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IWK-MITTEILUNGEN

FRANZ MAFiT|N WIMMER

ıNTEnKuLTuRAı_ıTÄT UND ıDENTıTÄT
Eine Einleitung

Diese Ausgabe der iWK-Mitteilungen kreist um zwei
Konzepte, um interkuituraiität und ldentität, und um deren
Verhältnis zueinander.

Der muitikultureiiste Ort in italien, den er kenne, - und
ein möglicher Ort von lnterkuituraiität -~ sei das Gefängnis
La Dozza bei Bologna, sagt Pier Cesare Bori. Seit Jahren
geht er jeden Freitag Nachmittag dorthin, um mit Häftlingen
Texte aus der Weisheitstradition vie'er Völker zu lesen, zu
diskutieren und zu meditieren: Platons i-iöhiengieichnis
ebenso wie die erste Predigt des Buddha, das Buch
Mencius oder ibn Tufaiis philosophischen Fioman „Hayy ibn
Yaqdhan“

Wozu? Und warum wollen Strafgefangene dabei
mitmachen? Es geht um „die Befreiung von ignoranz durch
Wissen“ sagt Bori in seinem Beitrag. ist die „Höhle“
(Platons) das Gefängnis der ignoranz, so ist der Ausweg
daraus nicht in einem bloß inteiiektuelien Wissen, wohl aber
in einem anderen Wissen mögiich, einem sowohl
emotionalen Wissen wie auch in einem Bewusstsein von
menschlicher Würde. Auch im Gefängnis.

Was ihnen am meisten fehle, wurden Fliichtlingsfrauen
aus Bosnien in Göttingen gefragt. Die Antwort war
überraschend: ein Garten. Es gibt nicht alles im Supermarkt
zu kauien, was frau braucht, um Gewohntes zuzubereiten.
Und es iehit die Gemeinschaft. Daraus entstand 1996 ein
„interkultureller Garten“. inzwischen wachsen auf etwa
hundert solchen Gärten in Deutschland Kräuter und
Gewürze, Salate und Früchte - nicht nur aus Bosnien,
sondern auch aus Asien und Afrika.

in Österreich gab es keine solchen Gärten, als Ursula
Taborsky die idee im IWK vorsteiite, aber einiges war im
Werden und hat sich bei dieser Gelegenheit vertieft.
Seitdem hat sich viel getan: Als „Gartenpoiylog“ wurde ein
Verein gegründet, in Wien und andernorts sind erste Gärten
entstanden, andere sind im Entstehen. Sie sind, „nicht nur
ein einfaches Gartenproiekt, sondern von ihnen gehen
impulse aus tür zukünftige Formen der integration, die von
den Migrantinnen selbst mitgestaitet werden“.

Die inset Taiwan, die in meinen Schutbüchern noch
Formosa -- die Anmutige - hieß, war einige Jahrzehnte lang
sozusagen ein Großreich im Exit. Es gab dort
Provinzregierungen und Parlamentarier für Gebiete, die
unerreichbar fern jenseits einer schmaien ivleeresstraße
lagen, es gab eine Armee, die jene Provinzen
zurückerobern sollte, und es gab dipiornatische
Vertretungen in aller Weit, die nicht diese lnsei vertraten,
sondern das große China, das mit alt seinen
Gebietsansprüchen übrigens bedeutend größer war als das
heutige China. Taiwan war nur eine kleine Provinz davon,
aber in keiner anderen ihrer Provinzen hatte die Begierung
der „Ftepubiik China“ irgend etwas zu sagen. Sie alle

bildeten die „Voiksrepublik China“. Das ist längst
Erinnerung, seit ab den 1970er Jahren immer mehr Staaten
die „Volksrepublik“ und nicht die „Bepubtik“ ats „China“
diplomatisch anerkennen (heute in Europa nur der Vatikan).
Die Frage zu beantwoten, wer oder was Taiwaner und
Taiwanerinnen sind, ist damit nicht einfacher geworden.

Hsueh-i Chen geht dieser Frage nach und führt dabei in
eine verwirrend vieifä tige Weit. Nicht Herkunft, nicht
Sprache, nicht Geschichte, überhaupt nicht Vergangenheit
scheint es zu sein, was in Taiwan identität stiften könnte.
Sondern die Zukuntt. Er spricht von einer „induktiven
tdentitätsfindung“, in der sich „Identität“ als etwas stets
Werdendes entwickeit.

Als Almir ibric mich um ein Vorwort zu seinem Buch
„Das Biiderverbot im istam“ bat (2004, also lange vor dem
so genannten Karikaturenstreit), wunderte ich mich, ob
denn Bilder von Menschen in islamischen Geseltsohaften
verboten sein sollten, denn vieie waren und sind optisch
sehr präsent: Wir alle kennen Bilder von Bin Laden, ebenso
von vieien Politikern der isiamischen Weit. Und das geht
weit zurück: Mehmet il., der Eroberer Konstantinopeis, ließ
sich im 15. Jahrhundert von Bellini hoch offiziell
porträtieren, das Bitd war nie geheim.

Was ist da eigentlich verboten und warum? Gibt es ein
derartiges Verbot schon im Koran? Oder erst in den
l-ladithen, von denen etwa 200 irgendwie mit dem Thema
zu tun haben? Wie wird das Verbot begründet? Weiche
Darstellungen betrifft es? Was ist mit den neuen Medien,
mit TV und internet? n seinem Beitrag behandelt lbric diese
Fragen und weist da'auf hin, dass es sich letztlich um ein
Poiytheismusverbot handelt, also darum, sich keine idole zu
machen. in dieser i-iinsicht körnte es -~ wenn auch nicht in
der religiös intenderten Weise - sogar noch fur
Atheistlnnen von interesse seir.

Um Identität geht es ganz oftensichtiich in den
Debatten, die Gudrun Perko mit Bezug atf den Termints
„oueer“ vorsteilt. Perko schildet den Verlaui der Debatte 'n
den USA und den deutschsprachigen Ländern, sie steit
Queer Theory als Piuraiitätsmodeii vor und zeigt, auf w'e
vieie Arten und zu weichen Zwecken jemand „wir“ (und
somit auch „sie“) sagen kann. Nicht von „Kulturen“, sondern
von „Geschtechtern“ ausgehend, wird hier die These
formuliert, die für beide Diskursarten gilt: Das „Normaie" gibt
es nicht, aber es gibt die größere Freiheit in Piuralität.

Die Texte dieses Heftes gehen auf Vorträge des iWK›-
Arbeitskreises „Theorie und Praxis der interkulturaiität“
(2004-05) zurück.
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DıE sucHE NAcH ETHıscHEıvı koNsENs ıN ETNEM rvıULTıKuı_TuREı.ı.EN KoNTExT:
DAS oEFiiNoNıs

i) „Vier Reisende - ein Türke, ein Perser, ein Araber und ein
Grieche - geraten über die Frage miteinander in Streit, was
Sie rnit der letzten Münze, die sie noch haben, kauier
Sollen. Der Türke sagt: ich will üzüm, der Perser hingeger
will angur. inab wili der Araber, wogegen der Grieche au“
dem Kauf von stafil besteht. Ein Sprachkundiger hört ihrer
Streit and schlägt ihnen vor, ihm die Münze zu geben Der
Sprachkundige kauft Weintrauben. Das ist mein tizllimi
strahtt der Türke; der Perser freut sich über angur, wie der
Araber Liber sein inab, und der Grieche genießt stafil. Sie
alte wollten Weintrauben, nur wussten sie das nicht."

ich hatte vor kurzem die berühmte alte Sufi›-Parabel bei
Franz Wimmer, in seiner „interkulturellen Philosophie“,
wieder gelesen und wollte sie einer Gruppe Häftiingen
vorlesen. Am Ende der Parabel gab es iedoch keinen
Überraschungseifekt: unter den Häftitngen waren Türken,
Araber, Griechen viele von ihnen kannten diese
Sprachen! Die itatienischen Gefängnisse sind eine wahre
multikulturelle Ftealität. in den italienischen Gefängnissen
gibt es viele ausländische Häftlinge, wahrscheinlich 30%
von insgesamt circa 60.000. Die meisten kommen aus
Tunesien und Marokko, sehr viele auch vom Balkan. Als ich

trieb mich vor allem eine pädagogische Motivierung ıch
1998 im Gefängnis „Dozza“ von Bologna zu lehrer begann,

¬ .
woiite meine moratphiiosobhisohe Lehre, die ich vo
1990 an als interkuitureiie Konfrontation verstan

Anfang
den und

entwickelt hatte, in einem anderen Milieu als der t; nı
verifizieren.

versität

ich hatte dazu eine Fieihe von Texten aus verschie-
denen Traditionen aus meinem Buch „Per un percorso etico
tra cuiture" ausgewählt (ich werde sie nachher
beschreiben). Die Erinnerung an die erste Stunde im
Gefängnis am 21. November t998 findet sich in meinem
Tagebuch. l-lier zitiere ich mich seibst: „Gestern in Dozza,
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die erste Stunde meines Kurses, im neuen Stud ienraum.
Anwesend waren (ch nannte hier die Namen von
fünfzehn jungen Häftlirgen aus Nordafrika) und sieben
meiner Studenten. Was tür eine Emotion, sie auf den neuen
Schulbänken zu Seher. Alle waren von dieser neuen
Situation ergriifen ich iese Platon, „Der Staat“, Buch Vtl,
das i-iöhiengieichnis. Ai es nimmt von hier seinen
Aber es ist unbeschreilolch.“

Anfang.

ung und
Unbiidung mit folgendem Zıstand. Sieh nämlich Menschen
wie in einer unterirdischen, höhienartigen Wohnung ...“
Piaton spricht von Gefange en. Das Wort kommt in diesem

il) „Vergieiche unsere Natur in Bezug auf Biid

it
Abschnitt sechs Mai vor. ich habe diesen Text nie
wie an jenem Tag im Gefängnis.

Die Grenzen unserer Arbeit im Gefängnis sind

so erlebt

mir wohi
bewusst, aber ich wage zu sagen, dass die Bedeutung und
das Ziet unserer ganzen Arbeit in diesem Text liegt: die

Betreiung von ignoranz durch Wissen.
Aber was ftir ein Wisser? Einige Erklärungen sind hier

nötig. ich möchte präzisieren, dass unsere Tätigkeit weder
eine rnonoiogische, noch eine religiöse, noch eine
synkretistische, noch eine reine inteiiektualistische Bildung
beabsichtgt.

Erstens kann man heute nicht eindeutig von der
Wahrheit, von dem Guten, von dem Schönen sprechen, als
ob sie schon bekannt und gegeben wären. Man kann heute
die Wahrheit, das Gute, und das Schöne nur durch den
Dialog suchen.

Zweitens können uns wir nicht einer interkultureiien
Ftealität, wie das Gefängnis sie ist, mit einer rrissiona-
rischen Absicht nähern, wir können nur philosophische
Mittel anwenden, um die Leute zu überzeugen.

Drittens wollen wir nicht verschiedene religiöse
Traditionen verschme zen, sondern eine vernünftige
interkuitureiie Argumentation entwickeln, deren Elemente
darum aus verschiedenen Kulturen kommen. Das ist der
Grund datür, dass wir, nach unseren neueren Erfahrungen,
keine Texte aus monotreistischen Religionen verwenden.

Viertens: wir wisser gerade aus Platons „Symposion“ -
einem Werk, das wir rach dem „Staat“ lesen -, dass der
Eros, das heißt das Vertangen, das Gefühi und die
Emotionen im Prozess der Erkenntnis eine grundlegende
Bolle spielen: die Bildung, die paideia ist keine
Unterdrückung, sondern eine Art von Aufheben des
Veriangens durch die Weisheit, in der er seine Erfüllung
oder Vollendung tindet: Eros verlangt, sucht nach Sofia.

iii) Um konkret zu sein: wir verwenden eine Fieihe von
Texten, die von den i-iäftlingen und meinen Studenten
zusammen getesen werden und über die dann diskutiert
wird. Die in meinen Kursen an der Universität gesammelten
Erfahrungen haben uns bei der Auswahl der Textstelien
sehr geholfen. ich werde hier die in den letzten Monaten
vereinfachte Beine von Texten darstellen, wobei ich
hinztttigen möchte, dass die Reihe von zehn Texten, die
ich in meinem Buch „Universalismo“ vorgestellt hatte, im
Kapttei „Ethos condiviso, silenzio condiviso“ (geteilter Ethos,
geteiltes Schweigens) und die wir oft verwendet hatten, ein
wen`g lang und komptex war. Es gäbe natürlich viele andere
Texte (zum Beispiei iesen wir sehr gerne „Free wherever
you are“ von Thich Nhat Hanh, dem berühmten Exponenten
eines aktiven Buddhismus), aber das Gerüst unserer
pädagogischen Arbeit besteht normalerweise aus den
folgenden sieben klassischen Textsteilen aus der
philosophischen Weitiiteratur. Der Kurs, und auch die
Sammlung der Texte heißt ein wenig pompös:
„Moralphiiosophie aus dem Osten und dem Westen“.
1. Wir beginnen mit einem kurzen Brief von Seneca an
Luciiius, Epistei Nr. 41, und mit der idee der echten Würde,
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die in seiner Vernunft besteht.
2. Der zweite Text ist eben Piatons Höhiengieichnis: der
Leitgedanke ist hier, wie gesagt, die Befreiung von
ignoranz, aber auch das Vertrauen in sich selbst, in Herz
und Vernunft: Es gibt im Menschen eine Kraft und eine
Fähigkeit, eine dynamis, die mit pädagogischer
Unterstützung die höchste Erkenntnis erreichen kann.
3. Diese dynamis wird im „Symposion“, wie schon gesagt,
mit eros identifiziert: unter diesem Blickwinkel lesen wir über
den Mythos von der Zeugung des Eros durch Poros und
Penia (was geiegentiiich mit Reichtum ud Armut übersetzt
wird).
4. „Von den Emotionen zur Tugend“ ist die zentrale idee
eines Textes des chinesischen Philosophen Mencius, der
zeigt, wie eine primäre Emotion der Aniass und die Bass
für der moralische Entwicklung einer Person sein kann.
Mencius führt das Beispiel der Emotion an, die iemard
empfindet, wenn er ein Kind in einen Brunnen fallen sieht.
5. Mit dem kurzen indischen phitosophischen Poem
„Bhagavadgltä“ (aus den Kapiteln ll und iii) geben wir d'e
Gelegenheit, über das geistige Leben ats einen Weg
nachzudenken, auf dem Aktion and Kontempiation
stattfinden sollen (während umgekehrt die Wa
Religion bhakti, von einer persönliche Option abhän
6. Wir tesen danach die erste „Predigt“ Buddh

hl einer
eti-
as („die

Lehrrede vom in-Bewegung-Setzen des Rades der Lehre“)
iiber die so genannten „vier edten Wahrheiten“. W
auf diese Weise unsere Schüler zu einer Art von iV

ir wollen
editation

anregen, die vieimehr aus Selbst-Bewusstsein (satt) als aus
Konzentration auf eine höhere Realität besteht.
7. Der letzte Text ist eine Zusammenfassung des Endes
des philosophischen Romans „Hayy ben Yac|dhan“ von ibn
Tuiaii (gestorben circa 1185): die Geschichte eines Kindes,
das allein auf einer insel aufwächst, zur idee einer Gottheit
gelangt und zu mystischen Einsichten kommt. Ein Weiser,
Asal, der eine religiöse, man kann annehmen, islamische
Bildung hat, kommt von einer anderen lnset, und erkennt,
dass Hayy, „der Lebende“, durch sich selbst eine höhere Art
von Religion erreicht hat. Der Versuch der zwei Gefährten,
den Menschen die neue Weisheit zu bringen, scheitert: die
Menschen ziehen die Shari'a (das heißt, das islamische
Gesetz) vor und die beiden kehren auf ihre insel zurück.

Durch diese Lektüre könnte der Leser vieiieicht eine
Vorstellung von einem ideai erahnen: das Ideal e`ner
harnonischen Person, in der Verstand und Herz, eros und
Sophia, Schönheitsgetühi und Barmherzigkeit, Individuum
und Geseitschaft, Philosophie und (takuitativt) Religion in
Einklang stehen. Die humanistische „pia phitosophia et
docta reiigio“ von Marsiiio Ficino fäilt uns dabei ein. Aber
kann man den lnhaitierten das humanistische ideal näher
bungen?

IV) Wir haben von „Befreiung von ignoranz“ gesprochen.
Was für ein Wissen ist hier gemeint? ich könnte vieiieicht
von drei Aspekten von Wissen, oder besser Weisheit,
sprechen. Hier gibt es erneut eine idee aus dem
Humanismus. Obwohl ich erst vor kurzem an die
Anwendbarkeit dieses Modells gedacht habe, kann ich mich
hier auf Pico della Mirandoia beziehen, der nämlich in

seiner „Oratio de dignitate hominis“ (1486) den Weg des
Menschen zum Erlangen der vollen Würde in drei Stufen -
moralisch, intellektuell, kontempiativ - darstellt.

Der erste Aspekt - besser als „Stufe“ zu bezeichnen -
ist die ethische Bildung. Wir können dafür unseren
Studenten natürlich nur Wegweiser bieten. Ein wichtiges
Werkzeug ist die so genannte Goldene Regel: „Was du
nicht wiitst, dass man dir tu, das füg auch keinem anderen
zu.“ Oder, positiv augedrtickt: „Alies, was du dir von den
Menschen erwartest, das tue ihnen auch.“ Wir kennen die
Grenzen der Regei. Wir wissen, dass sie von Kants
kategorischem Imperativ zu unterscheiden ist, denn die
Goldene Regei bezieht sich auf eine individuaiistische und
utilitaristische Betrachtungsweise (wie Kant sagt, der sie tür
„trivial“ hielt). Die Gotdene Regel erhält ihre Bedeutung erst
am Ende eines pädagogischen Prozesses, in dem man
Gelegenheit hat, sich selbst und seine Bedürfnisse besser
kennen zu lernen, von den körpertichen Bedürfnissen bis
zur Freiheit (Freiheit sei hier verstanden sowohl als
Unabhängigkeit als auch als freie Akzeptanz der
notwendigen Normen des Zusammeniebens).

Hier hiift uns die kontuzianische Uberlegung zur
Goldenen Reget weiter, wenn sie zwischen zwei
Komponenten der Regel unterscheidet, zhong und shu
(beide haben das Zeichen xin, Herz). Das erste bedeutet
die Loyalität zur Gemeinschaft, der man angehört, das
zweite die idee der Liebe und der Sorge für den anderen in
seiner Körperlichkeit („bodily or somatic interpersonai care
and iove“). in der Synthese dieser zwei Komponenten
hearing and loving relationship between ,if and ,you' in ,our'
community“) hat shu immer den Vorrang, und wenn man die
Goldene Regel zusammenfassen will, so wird immer das
Wort shu verwendet, nicht zhong (ich verweise hier aut:
O.J. Wang, „Golden Rule and interpersonai care“, in:
„Philosophy East and West“, 49/4, 1999).

V) Der zweite Aspekt ist die inteiiektueile Bildung. Aus
unseren Texten kann viel gelernt werden, schon aufgrund
der verschiedenen literarischen Gattungen, deren sie sich
bedienen: Epistel, Dialog, Gleichnis, phiiosophisches Poem,
Rede und philosophischer Roman. Was die Geschichte der
Philosophie und der Reiigion betrifft, kann man natürtich
viele Kenntnisse aus unserer „Moraiphilosophie aus dem
Osten und dem Westen“ gewinnen. Besonders wichtig ist
tür uns, dass unsere Studenten den Unterschied zwischen
philosophischem Ansatz und religiösen We tanschauungen
verstehen (der vierte und der siebente Text, die
„Bhagavadgi`tä“ und Ibn Tuiaii, sind dafiir setr geeignet).

Diesbezüglich müssen wir auch art d'e Situation der
ausländischen Häftlinge eingehen, insbesondere derer, die
aus isiamisch-arabischen Kulturen kommen. im Sommer
2002 habe ich in Bologna mit einer Grippe junger Männer
aus Nordafrika (Maghreb) einen Arbeitskreis begonnen, der
sich mit der Ubersetzung eines arabischen Textes ins
italienische beschäftigte. Das Ziel dieses Experiments war
sowohl die Verbesserung ihrer italienischen Sprach-
kenntnisse, als auch die Verwertung ihrer eigenen
Kenntnisse und folglich ein wachsendes Bewusstsein für
die Schönheit und die Wichtigkeit der arabischen Sprache
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und Kuitur. ich habe diese Arbeit in Bologna begonnen und
danach in Reggio Emilia fortgesetzt, und am Ende habe ich
das Ergebnis dieser initiative herausgegeben. Es handelt
sich um ein kleines Buch mit dem Titel „l_a vocazione di un
ri“ormatore. Muhammad Abduh (t848-i905)“. Dieses Buch
enthäit vor allem das arabische Original und die
Lbersetzung des Berichts vom geistigen Wandel des
jungen ägyptischen Bauern Muhammad. Es kommt zu
d`esem Wandel, weil Muhammads alter Onkei den jungen
iV`ann dazu angeregt hatte, einige geistige Texte der
Bruderschaft (tariqa) Shadhitiyya zu lesen. Vlies fm jungen
Muhammad vor sich geht, hat symbolischen Wert:
irgendjemand wird hier vielleicht auch die Mögichkeit
seines eigenen Wandels entdecken. ich zitiere: „Ab den
achten Tage begann ich zu tun, was er gesagt hatte; einig
Tage gingen vorüber und ich sah dann, dass meine See
in eine andere Welt flog, in eine Welt, die anders war ai
die, an die ich kannte. Was eng war, wurde für mich bre
was in der Welt groß war, wurde für mich klein. Was kie`n
war, wurde für mich ungeheuer, das heißt, die Begierde
nach Wissen und das Streben der Seeie nach der
Heiligkeit. Und alte Sorgen verschwanden, außer dem
Wunsch, die vollkommene Kenntnis und Bildung zu
enangenü

_:-¦"r.r'›ti'Dr;`D

Vl) Der dritte Aspekt ist die Kontempiation. Man könnte sich
noch einmal auf das Höhlenglelchnis beziehen: ich bin
davon überzeugt, dass menschliche Volkommenheit auch
bedeutet, einer höheren Realität gegentiber offen zu sein.
Aber wie kann man in unserem Kontext de piatonische idee
des Guten, das die Häftlinge beim Veriassen der Höhle
sehen können, bezeichnen? Es ist natürlich unmöglich, in
einer staatlichen Einrichtung eine Art von Meditation
vorzuschiagen, die eine bestimmte Weitanschauung,
religiös oder nicht religiös, voraussetzt. im Sommer 2002
haben wir angefangen, mit den Häftiingen einige Momente
des Schweigens zu praktizieren. Es war zuerst ein
Schweigen ohne irgendeine Anweisung: man konnte es
auch unterbrechen, um kurz etwas aus seiner eigenen
Erfahrung zu sagen. Das war das Modell des Schweigens,
das ich bei den Ouäkern in den USA kennen gelernt hatte.

Wir haben nun ein anderes Modell eingeführt, das
Modell der buddhistischen 1/ipassana, oder Erkenntnis-
Meditation. Es gibt einige Beispiele von Gefängnissen, die
mit dieser Meditationsiorm positive Erfahrungen gemacht
haben, vor altem in indien, in dem großen Tihar Gefängnis
in New Deihi. Der Grund dafür, dass wir in unsere
Arbeitsgruppe diese Meditationsform eingeführt haben, ist,
dass i/ipassana neutraler and praktischer ats das „siient
meeting“ der Ouäker ist, das irgendwie einen
monotheistischen Hintergrund voraussetzt. Diese Art von
Meditation stammt von dem alten theravada Buddhismus.
ihr vollständiger Name ist vipassana bhavana. Das
bedeutet Seibst-Kultivierung, oder Realisierung durch tiefe
Einsicht (aut Englisch „insight“). Das bedeutet nicht Selbst-
Analyse, die mehr oder weniger in einer Suche nach
psychischen Ursachen im Unbewussten oder
Unterbewussten besteht, sondern einfaches Bewusstsein
(pali sati, italienisch, „consapevolezza“, Englisch

„awareness“) von ieder Handtung einer Person. in der
Meditation beginnt dieses Bewusstsein beim Körper, und
zwar bei der Atmung: die Meditation ist nämlich eine Ubung,
die sich auf das ganze Leben einer Person ausdehnen
sotlte. Höhere Wahrheiten oder geistige inhalte kommen
nicht in Betracht. Die Meditation findet in der Schule oder in
der Kapeite statt. Wir sitzen in einem Kreis, manchmal lesen
wir vorher etwas und sprechen ein wenig darüber.
Manchmal erinnern wir uns an die tünf ethischen Gebote
des Brddhismus (siia).
1. Keir Lebewesen töten
2. Nicrt nehmen, was nicht gegeben wurde.
3. Keir Sinnesgenuss, der andere schädigt.
4. Keire unwahren, verletzenden Worte.
5. Keire Mittel nehmen, die den Geist berauschen und
U'ÜDBi":_i.

Wir wissen und sagen immer, dass sich diese Gebote
auch in anderen Traditionen finden. Wir sind nicht und
werden auch nicht Buddhisten, und ist es also nicht
notwendig, dass sich die Teiinehmer in einer religiösen
Zugehörigkeit genau definieren. Diese Art von Meditation ist
neutrat und daher sehr gut geeignet fiir das Getängnis als
staatliche Einrichtung (wie ich vorher schon sagte).

Es ist nicht einfach, die Ergebnisse zu bewerten, wenn
man sich "nit der Seele beschäftigt. Die einzige Kritik, die
ich wirklich zurückwešsen möchte, ist, dass es uns an
Konkretheit mangelt. im Gegenteil: den Geist dem
Verständnis für einen großen Text zu öffnen, beim
Schweiger und beim Kultivieren des Bewusstseins zu
einem subtilen, aber realen Gefühl der Genugtuung zu
gelangen oder die Würde and die Schönheit eines Lebens
näher zu bringen, das das Wissen an den ersten Platz stellt,
das ist das einzig Konkrete, das man in der kurzen Zeit
machen kann, in der man mit den Häftlingen arbeitet, die
tederzeit in eine andere l-laitanstait verlegt oder auch
ausgewiesen werden können, um dann vielleicht als lilegate
wieder zurückzukehren, die jeden Augenbtick verschwinden
können. Sei es, wie es sei.
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WARUM INTERKU LTURELLE GARTEN?

im Folgenden möchte ich ein lntegrations- bzw. Gartenpro-
jekt vorstellen, das 1996 in Deutschland, genauer in Göttin-
gen, begonnen hat und heute ca. 25 Gärten unterschied-
licher Größe umfasst, die über ganz Deutschland verstreut
sind. Dieses Projekt enveitert sich lautend um weitere
Gärten - derzeit sind ca. 45 Gärten im Aufbau und nennt
sich „interkulturelle Gärten". Es orientiert sich damit an dem
ersten Garten, der in Göttingen entstanden ist. Dort wurde
auch der Verein „internationale Gärten Göttingen e.V.“
gegründet.

ich persönlich habe die interkultureilen Gärten vor ca.
zwei Jahren kennen gelernt, habe sechs von ihnen selbst
besucht, durfte an einem Jahrestreffen des Netzwerks
„tnterkultureile Gärten“ in Potsdam teilnehmen und bin ats
Diplomandin im Forschungsnetzwerk „interkulturelle
Gärten“ verortet. Mit meinem Vortrag möchte ich die
lnterkulturelien Gärten vorsteilen, da ich davon überzeugt
bin, dass es in Wien Raum dafür gibt und es von großer
Bedeutung ist, auch in unserer Stadt, in der ausländer-
ieindliche Parolen immer noch Wähterstimmen bringen,
triedensstittende Projekte zu etablieren und zu fördern.

Allem voran möchte ich aut einen Aspekt hinweisen, der
mir ganz besonders wichtig im Zusammenhang mit den
interkulturellen Gärten erscheint und der ganz wesenttich
an ihrem Erfoig Anteii hat: Die „internationalen Gärten
Göttingen" wurden 1996 nicht von Deutschen ats integrat'-

rr
onsprojekt tur Migrantinnen und Fluchtirnge gestalte
sondern bosnische Fiüchtlingsfrauen vermissten `
Deutschland ihre Gärten und suchten zusammen m't
Deutscren einen Garten, den sie bew

1|Auch in der Folge waren es die Mr
utscher Unterstützungdie Organisation des Gartens - mit de

rtschaften können.
grantlnnen selbst, die

- in die Hand nahmen. Bis heute liegt die Organisation des
Göttinger internationalen Gartens be Menschen, die nicht
ursprünglich aus Deutschiand kommen und mit den
Pflanzen zusammen versuchen, sich zu verwurzeln.

Die Größe der Gärten ist sehr unterschiedtich und
erstreckt sich von ein paar 100m2 bis zu mehreren Hektar,
die sich in persönliche Flächen und Gemeinschaftsflächen
unterteilen. Die persöniichen Fiächen - also für eine Person
oder eine Familie - sind meist zwischen 40 und 100 m2
groß. I-tier bestimmt jedes Garienmitglied selbst über die
Gestaltung und darüber, welche Pftanzen angebaut werden.

Was aile interkultureilerr Gärten verbindet, ist das
ökoiogische Wirtschaften auf den Gartentlächen. Es wird
gemeinsam eigener Kompost hergestelit, Erfahrungen im
biologischen Anbau werden ausgetauscht bzw. gemeinsam
werden Weiterbildungsseminare und -kurse besucht bzw.
veranstaltet.

Die Gemeinschaitsflächen werden gemeinsam gepianf.
und bewirtschaftet, es bleiben auch Fiächen irei, die für
Feste und Veranstaltungen, für eine kleine Gartenhilıtte oder
Bänke und Tische geniitzt werden. Manche Gärten besitzen

den Luxus eines gemeinsamen „Vereinsiokals“, wo sie zu
regelmäßigen Veranstaitungen, Seminaren, Organisations-
gesprächen oder einfach nur zum Piaudern zusammen-
kommen. Vor allem im Winter wird dieser Luxus spürbar,
wenn es im Garten selbst nicht mehr so gemütlich ist.

Es ist sehr unterschiedlich, wem die Grundstücke
gehören, aut denen die Gärten angelegt sind. Meist sind es
kirchliche oder private Organisationen, die Gemeinde oder
auch Privatpersonen, selten besitzen die interkulturellen
Gärten ihre Flächen selbst. Die Fiächen werden gepachtet
oder kostenfrei zur Verfügung gesteilt. Eine ganz wesent-
iche Schwierigkeit neben der Suche nach einer geeigneten
Gartenfiäche stellt die Aufstellung ausreichender Finanz-
hittetn dar. Jedes Mitgiied leistet zwar einen Mitgtieds-
beitrag, weicher von der Mitgliederversammlung iür den
Garten festgesetzt wird. Die Summe der iähriichen Beträge
reicht jedoch nicht aus, um die antalienden Kosten zu
decken. Es kommt vor, dass Stiftungen als Starthilfe leisten
einen Beitrag; finanzielte Unterstützung kommt auch von
Gemeinden, der regionalen Agenda 21, unterschiedlichen
Organisationen oder durch Spenden von Privatpersonen.

Einige Gärten haben Preise gewonnen, so z. B. den
Förderpreis „Aktion Bürger machen Staat“, den Agenda-2i-
Preis, den Preis „Aktiv tür Demokratie und Toleranz“, den
Umweltpreis „Trophäe Terre de Fernmes - Frauen für die
Natur“. Die Göttinger Gärten waren 2000 auch Gewinner
der Ausschreibung „Neue Umweltbildungskonzepte des
Bundesministeriums". Die Geldmittel, die mit den Preisen
verbunden sind, ieisten einen großen Beitrag zur Finan-
zierung der Aktivitäten der interkultureilen Gärten.

Kosten fallen vorerst an tür die Urbarmachung des
Geländes, die Anschaffung von Gaıtengeräten und von
Utensiiien für den Garter (Zaun, Gartentor, Sand für Kinder,
Gestattungsetemente, Werkzeuge usw.). Zudem entstehen
auch Kosten für die verschiedenen Aktivitäten, z. B. auch
die Anmietung geeigneter Räume für Treffen und Veran-
stattungen, aber auch fiir Exkursionen und Unterkünfte.

Die lnterkulturelien Gärten sind nicht nur ein eintaches
Gartenprojekt, sondern von ihnen gehen impulse aus für
zukünftige Formen der integration, die von den
Migrantinnen selbst mitgestältet werden. Nicht zuletzt
deshalb hat 2003 die Stiftung „anstiitung“ in München die
„Stiftung lnterkultur“ gegründet, welche als beratende und
vernetzende Stelle den bestehenden und entstehenden
Gärten zur Seite steht.

WER SiND DiE GARTNERINNEN?

in den internationalen Gärten Göttingen sind derzeit 300
Menschen aus ca. 20 verschiedenen Herkunitsländern auf
vier verschiedenen Flächen aktiv, wodurch sich die große
Vieltalt erklärt. Die Gärtnerlnnen der verschiedenen
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interkulturellen Gärten kommen so gut wie aus allen Teilen
der Weit: Bosnien, Türkei, Syrien, indien, Vietnam,
Thailand, Russtand, lrak, tran, Kurdistan, Äthiopien,
Burkina-Faso, Niger, Sudan, Kamerun, Chile, Kirgisien,
Kasachstan, Palästina, Tschechien, Moldawien, Serbien,
Kroatien, Aserbaidschan, Schweiz, Niederlande, Frank-
reich, Montenegro, Deutschland, Brasilien, Griechenland,
Rumänien, Albanien, Jordanien...

Sie sind meist Migrantinnen mit gesichertem Aufent-
haltsstatus, aber auch Flüchtlinge, weiche unter sehr engen
Bedingungen untergebracht sind, kaum bzw. keinen
Kontakt zur übrigen Bevölkerung haben und auch keine
Arbeitserlaubnis und -mögiichkeit. ihr geringes Taschengeid
und die vorbestimmten Essensgaben, die fehlenden
Sprachkenntnisse, die Erinnerungen des Erlebten, die oft
mit Angsten und Traumata verbunden sind, gestalten das
Leben dieser Menschen sehr schwierig und gerade für sie
bedeuten die Gärten eine willkommene Abwechslung.

Ein wesentlicher Punkt bei der Entstehung eines inter-
kuitureiien Gartens und bei der Aufnahme neuer Mitglieder
ist, dass sie sehr vieltäitig b eiben sollen. Die Vieifait bezieht
sich auf kuiturelie und sozaie Herkunft, Bildungsgrad und
Aiter. Je „bunter“, desto größer ist die Motivation, eine
gemeinsame Sprache zu ernen und es kommt nicht zu
leicht zu ethnischen Kongiotteraten oder lsoiation.

Durch die Altersmischung entsteht so etwas wie ein
Familienverband, den viete durch die Flucht oder Migration
verloren haben und es biiden sich Vllahlverwandtschaften.
So tand ein Mädchen, das mit ihren Eltern aus dem Irak
fliehen musste und in den interkultureiten Gärten auf-
gewachsen ist, in einer 60-;ährigen Frau eines kurdischen

ihr einen Mutterersatz. Andere Frauen rm Garten werden zu
Tanten. Hier spiegelt sich at ch die große Bedeutung wider,

Widerstandskämpters eine Großmutter und ihre Mutter in

mdie Gemeinschaft und Fa ilienzusammenhalt für vieier
dieser Menschen haben. Christ Müller schreibt daz.ı:
„Richtet man den Fokus nicht auf äuißeriiche Attribute wie
die Anzahi der Kopftücher oder Muezzin~Rufe, sondern auf
die alltäglichen Überlebensstrategien, aut die Gestaitung
des Ailtags der eingewanderten Frauen, Kinder ur
Männer, wird erkennbar, dass auch transnationale u
transkulturelie Räume entstanden sind, in denen nell
Formen ethnischer und m 15-i

(§3CDCLCP.uitiethnischer ldentitätsbitdu
erfunden und praktiziert werden. Ein Beispiel für solcre
neuen sozialen Räume ist der Verein internationale Gärten
in Göttingen...“t

FRAUEN

Der größte Anteii der Gärtnerinnen sind Frauen, was nicht
überrascht: 70 - 90 % der Flücrtlinge weltweit sind Frauen
und Kinder. Gleichzeitig sind Frauen oft jene, die in den
ursprünglichen i-ieimatländern u.a. durch ihre Gärten die
Subsistenzgrundlage für ihre Familien erhatten.

Wenn Flüchtlinge sehr oft an ihrem reduzierten Status
leiden, indem sie von vielen Er“ahrungen ausgeschlossen
sind, so giit das vor allem für Frauen: „Vor allem Frauen
unterliegen dabei einem doppelten Ausschluss durch

soziale Zusohreibungen und reale Gewaltverhältnisse: ihr
Bewegungsradius ist eingeschränkt; ihre Trefipunkte sind
nicht die öffentlichen Orte, sondern beengte Wohnungen.
Die Gärten dagegen sind jenseits der kulturspeziiischen
Vorstellungen von Privatheit und Ötfentiichkeit angesiedelt.
Hierin können Frauen gehen, ohne dem „Ehrenkode›r“
patriarchaler Familienverbände unterworfen zu sein.“2

Die Frauen im Garten schaften sich wieder einen
eigenen Platz, einen Ort, der für sie etwas bedeutet und für
den sie wichtig sind und erlangen dadurch Selbstbe-
wusstsein. Sie betreuen nicht nur ihre persönlichen
Gartenfiächen, sondern übernehmen allgemeine Aufgaben,
wie die Vertretung der Gärten nach außer (bei verschie-
denen lnstitutionen, Einrichtungen und tVied`en), aber auch
organisatorische Aufgaben in der Veranstaitıng von Festen
oder Fortbildungen. Das erlangte Selbstvertrauen ermög-
iicht ihnen auch, eine bessere Position irr Verhältnis zu
ihren Partnern zu gewinnen, und der Garten bietet Raum für
verschiedene Aushandlungsprozesse. So ergibt sich auch
die Möglichkeit, sich mit anderen Frauen in ähntichen
Situationen auszutauschen.

Frauen s`nd aber richt nur Opfer, denen wieder Selbst-
bewusstsein gegeben werden soll. Studien von Corinna
Albrecht uns nicht zu etzt die Tatsache, dass es Frauen
waren, weiche die interkulturellen Gärten initiierten, zeigen,
dass „...FraL.en in de* Situation erzwungener Fremdheit
eine auffallende Bereitschaft und Befähigung zu deren
handeinder Bewältigung beweisen ...“3

NAHRUNG IST TEIL DER I-iEiMAT (SAATGUT)

„Liebe geht durch den Magen.“ heißt ein altes Sprichwort.
Nahrung ist ein wesentiicher Teit unserer vertrauten
Umgebung. Martina Kaller-Dietrich schreibt in ihrem Buch
„Macht über Mägen“: „Fragt man nach näheren Beschrei-
bungen oies ,guten Lebens“, kommt die Rede auf das
Essen. Ob im Alltag oder aniässiich von Feieriichkeiten, ob
in Krisensituationen oder entspannteren Tagen der reichen
Ernten -~ das gute Leben und das gute Essen gehören
zusammen.“

Eine wesentliche Frage dabei ist: „Woher stammen die
Zutaten?“ Einige Gärtnerlnnen kommen aus bäuerlichen
Familien und hatten in ihren ursprünglichen Heimatländern
ihre Lebensmittel zu einem guten Teii seibst hergesteilt
oder sie kommen aus Regionen, wo „bioiogische“ Grund-
nahrungsmittei normat waren, wie aus einem Zitat von Frau
Najeha Abid hervorgeht: „Bei uns zu Hause war alles bio,
aiies irisch. Hier leider nein. Hier ist viel Gift im Essen. [...]
Manche Deutsche denken, wir haben arm gelebt, aber wir
haben nicht arm gelebt. l-tier leben wir arm. Wir können uns
gutes Essen nicht ieisten.“5 Nicht alle Zutaten, die zu einer
iranischen, griechischen, vietnamesischen oder chile-
nischen Speise gehören, sind im Ankunftsland zu
erschwingiichen Preisen und in der gewohnten Qualität zu
bekommen. Frische Kräuter, Saiate und Gemüse aus der
ursprünglichen Heimat werden auf den Gartenparzellen der
lnterkuiturelien Gärten angepflanzt, um diesen Versor-
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gungsmangei auszugleichen. Das Saatgut kommt sehr
häufig von zu Hause. Die Gärtnerlnnen haben oft noch
Kontakt zu Freundinnen und Familienangehörigen, die
ihnen Saatgut der entsprechenden Sorte nachschicken oder
die Gärten bekommen Samen von den regionalen Samen-
erhattungsvereinen. in Deutschland gehören dazu Van,
Vern und Dreschfiegel, in Osterreich gibt es in Schiltem den
Verein Arche Noah, der sich für die Kuiturpflanzenvietialt
einsetzt. Wenn sich auch die Samen erst an die oft sehr
verschiedenen klimatischen Bedingungen und unterschied-
iichen Böden des Ankuhftslandes gewöhnen müssen, so ist
der Versuch, sie hier anzusiedeln, auch ein Teil des
integrationsprozesses.

Der Garten ist aber auch Ort, der die Menschen wieder
in eine Situation versetzt, zu geben. Wenn sie ihre Ernte
einbringen, so wird aut dem Weg nach Hause oft die Hältte
verschenkt, da es gut tut, etwas geben zu können und nicht
nur Empfängertn zu sein: ein Bund irische Kräuter, Karotten
oder Mangold, was gerade reif ist. Hier wird Fülle sichtbar,
die sie vorher im neuen Ankunttsland vermisst hatten.

BRÜCKE ZWlSCHEN HERKUNFTS- UND ANKUNFTS-
ORT

Subsistenzorientierte Arbeit, wie sie in den Gärten passiert,
ist eine Mögtichkeit, an die ursprünglichen Heimatstrukturen
anzuschießen und damit eine Verknüpfung zwischen
Herkunfts- und Ankunftsort herzustellen. Das Einge-
schlossensein in eine kleine Wohnung, ohne in ein soziales
Netz eirgefügt zu sein bzw. die beengten Verhäitnisse in
Flüchtlingsunterkünften geben keinen Raum für gemein-
schaftliche Tätigkeiten, weiche einem guten Leben dienen.
Hier ste it der Garten sowohl einen realen Aktionsraum als
auch eiren abstrakten Entfaltungsraum dar.

Wern marokkanische Minze, Koriander, verschiedene
Salate und Kürbisse, Bohnen und Wurzelgemüse hier Fuß
iassen können, so ist das auch ein Beginn der Verwur-
zelung für die Menschen. Ein Teil ihrer kulinarischen Kultur
wächst dann in der neuen Heimat und bildet eine Brücke
zwischen Herkunfts- und Ankunftsort. Das Eigene im
Fremden - die eigene Speise im noch fremden Boden zu
ptlanzen, ist ein Akt der Verbindung. Wenn der Boden die
noch fremden Pfianzen aufnimmt, entsteht ein Gefühl, dass
auch die Geseilschaft hier Raum für Neues bieten kann.

Fiir-rrGkErTEr\r urro wissen
Fiüchtlinge und Migrantinnen finden sich im Ankunftsland in
einer Opferperspektive wieder und leiden unter der
Situation, bioße Empfängerlnnen zu sein, ohne selbst tätig
werden zu können. in den lnterkulturelien Gärten haben sie
die Möglichkeit, diesen Opferstatus in einen aktiven Status
zu verwandeln, sich als Akteurlnnen zu iühien und solche
zu sein.

Fiüchtlinge und Migrantinnen sind nicht nur Personen,
die etwas von den Ankunftsorten wollen, sondern sie
bringen auch etwas mit, haben etwas zu geben. Tassew

Shimeles, Gartenbauingenieur aus Äthiopien und
Vorstandsvorsitzender der internationalen Gärten in
Göttingen formuiiert das so: „Es gibt sehr viei Wissen in den
internationalen Gärten. Einige von uns sind Analphabeten,
aber sie verfügen über viele Kenntnisse, was z. B.
ökoiogische Fragesteliungen betrifft. Dieses Wissen tragen
sie in sich, aber es ist *richt ohne weiteres zugänglich. Wir
müssen es entschlüsse n. Und das versuchen wir dadurch,
dass wir nicht nur von Expertenwissen ausgehen, sondern
eben auch von diesem Wissen, das die Menschen uns aus
dem Alltag und aus ihre" eigenen Geschichte vermittein.“

Die Fähigkeiten und Kenntnisse der Flüchtlinge und
Migrantinnen bieten einerse'ts eine gute Basis, um
innerhafb der interkulturellen Gärten einen Austausch zu
ermöglichen ~ dazu wurde n.rn auch ein neues Projekt
eingeleitet mit dem Titel „Migranten trainIeren Migranten“
(MlMl) ~ und andererseits wornt ihnen auch das Potefıtial
inne, für die Ankunftsgeset schaft und -region einen
wesentlichen Beitrag zur Gestaltung der Lebensbe-
dingungen zu leisten. Unter den interkulturellen
Gärtnerlnnen sind die unterschiedlichsten Berufe vertreten:
Lehrerinnen, Gärtnerlnnen, Schweißer, Landwirtinnerr,
Architektinnen, Ubersetzerinnen, Maurer, Arzttnner,
Politikwissenschafterlnnen, Angestellte und Arbeiterinnen it
verschiedensten Bereichen usw., aber auch Menscher,
weiche durch ihre Alltagsertahrungen Kenntnisse wie auct
Erfahrungen im sozialen Umgang mitbringen.

U|VlWEi_TBiLDUNG - ERDE

Aile Bildungskonzepte werden von den Gärtnerlnnen selbst
gestaltet und durchgeführt. So hat sich auch in tangen
Gesprächen ein Umweltbitdungskonzept entwickelt, mit
dem die .nternationaien Gärten Göttingen an einer
Ausschreibung des deutschen Bundesumweltministeriums
mit dem Titel „Der Boden lebt" teilnahmen. „Der Verein
erarbeitete den Vorschlag, über einen Zeitraum von sechs
Monaten seibst initiierte und durchgeführte Kleinprojekte zu
den Themenkornplexen Naturschutz, Nachhaltige Entwick-
lung und weltweite Gerechtigkeit durohzutühren und nannte
diesen Prozess ,Lebendiger Boden - lebendige Vielialt*.“'¿
Das Konzept wurde mit „konkurrenzios gut“ bewertet und
die internationalen Gärten Göttingen gewannen den Preis.

Okologische Themen sind in der deutschen Offentlich-
keit sehr präsent. Dass Migrantinnen die Erfahrungen aus
ihrem Ursprungsland in diesen Themenkomplex einbringen
können und dass sie in ihrem Ankunftstand auch neue
Erahrungen auf diesem Gebiet machen, bedeutet für die
Gärtnerlnnen eine Annäherung an die deutsche Gesell-
schaft und leistet gleichzeitig einen wesentlichen Beitrag zu
regionalen Nachhaitigkeitsstrategien. Beispielsweise waren
die Gärtnerinnen waren, Persönliches und Ailgemeines
über ihr Heimatiand zu berichten - über Geographie,
Geseiischaft, Politik usw. und Erfahrungen zu den Themen-
bereichen einzubringen: „Zu Beginn des Umweltbildungs-
projektes bat Tassew Shimeles atle Teflnehtierlrrnen, eine
l-landvotl Erde aus ihrem unmittetbaren Lebensumield mit in
die Sitzung zu bringen.“ Es steiite sich heraus, dass viele

'--_'--1-::
"sl".
¦

ıwk-rrırrsırui-rersrrr, 3-rvzoor

Migrantinnen beim Verlassen ihrer Heimat, Erde
mitnahmen. Erde hat in vielen Kulturen eine besondere
Bedeutung, vor allem Erde heiliger Orte. Eine Teilnehmerin
erinnerte sich an ein Sprichwort aus ihrem Heimattand:
„Wenn du das Gesicht der Erde pflegst, dann wird die Erde
-~ wenn du stirbst - deinen Körper ebenso gut pflegen.“t

SPRACHE

„Wenn viele Leute in verschiedenen Sprachen vorläuiig
noch oft aneinander vorbeireden, dann ist die Natur ein
wiiikommener Doirrretscher.“ (Brandenburgischer Kultur-
bund e.V.) Diese „grüne Sprache der Völker“ wurde zum
Slogan des Göttinger Umweltbildungsprojekts.

Wenn die Natur ats Übersetzerin nicht ausreicht,
bringen es die verschiedenen l-lerkiinfte und Sprachen mit
sich, dass man sich einer Sprache als Kommunikations-
mittel bedient und das ist die Sprache des Ankunftslahdes.
Denn manchmal ist Schweigen zu wenig und die
Gärtnerinnen möchten sich sprachlich miteinander
austauschen. Aus diesem Grund werden in den Gärten
Aiphabetsierungs- und Deutschkurse abgehatten.
Sprachkurse dienen als Basis eines praktizierten
Austauschs, der im Garten selbst bei der Arbeit oder beim
Zusammensitzen erfolgt. Da die meisten die Sprache erst
lernen müssen - sich insofern alle in der gleichen Situation
befinden - bekommen sie Mut, zu sprechen, auch wenn sie
Fehler machen. Für einige Kinder, die in Deutschland
aufgewachsen sind, werden von ivtigrantirınen auch
Sprachkurse in deren Muttersprache gehalten.

KiNDER

in aiien Gärten gibt es Kinder, die sich an den Gartenar-
beiten beteiligen oder die treten Flächen nützen, um mit den
anderen zu spielen. in vielen Gärten haben sich die Kinder
aber bald eigene Beete erkämpft oder es wurden ihnen von
Beginn an eigene Fiäche zur Vertügung gestetlt, die sie
setbständig oder von Erwachsenen unterstützt bewirt-
schaften. ln manchen Gärten finden eigene Veranstal-
tungen tür Kinder statt, v.a. auch da, wo Kooperationen mit
Schuien bestehen. in Göttingen findet einmal jährlich ein
Sommercamp im internationaler. Garten tür Kinder statt und
es werden in den einzelnen Gärten verschiedene Aktivitäten
mit den Kindern konzipiert und ausgeführt. Die Kinder sind
bei diesen Veranstaltungen immer auch Mitgestaltende und
nicht nur Empfängerlnnen von Angeboten. in Göttingen hat
sich schon fast so etwas wie eine kleine Kinder-
gewerkschaft entwickelt, wo die Rechte der Kinder im
Garten vertreten werden.

MlTG ESTALTUNG

Jede Gärtnerin und jeder Gärtner ist gefordert, aktiv das
Gemeinschaftsteben im Garten mitzugestaiten. Alle
Entscheidungen, die im Garten getroffen werden, sind

Resultate vorhergegangener Beratungen und
Besprechungen und jede Stimme zählt. Diese Mitgestaltung
ist Basis tür ein Selbstbewusstsein, dass vielen Fiüchtlingen
und Migrantinnen im Ankunftsland zunächst genommen
wurde. Sie lernen, dass ihre Meinung wichtig ist und gehört
wird.

Auch der Erarbeitung von Vereinssatzungen, die als
Grundlage tür die Arbeit der interkulturellen Gärten dient,
iestigt die Gemeinschaft der Gärtnerlnnen und macht sie
mit der deutschen Vereinstradition vertraut.

SCHWERPUNKTE

Die „internationalen Gärten Göttingen“ war das erste
interkulturelle Gartetprojekt in Deutschland. Auf Grund des
groBen Erfolges entstanden aber bald Nachtolgeprojekte,
weiche sich unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt haben,
die in den einzelnen Gärten - den regionalen Bedingungen
und jeweiligen ideen, Wünschen und Bedürfnissen der
Gärtnerlnnen entsprechend - in verschiedener Weise
geptant und durchgeführt wurden. Die Vieltalt der Gärten
wird durch die folgende Liste angedeutet, die ein paar
Schwerpunktsetzungen nennt:

- integrationsgarten und internationaier Schuigarten
Potsdam (Wiederbelebung eines alten Schul-
ganens)

- Bunte Gärten Leipzig (Flüchtiingsbetreuung und
Gärtnerei]

- Münchner Gärten der Kulturen e.V. (Waisenhaus-
gelände, Fiüchtlingskinder ohne Eltern)

- interkultureller l-leilgarten beim Behandlungs-
zentrum für Folteropier Berlin-Moabit (I-teilgarten)

- ZAK-Bewohnergärten München-Neuperlach
(Stadtteilbelebung einer Münchner Trabanten-
siedlung)

- nternationaier Frauengarten Kasset (Frauen unter
sich)

- nterkuttureller Garten Dessau (Gärten als
_ernorte, Paradiesgarten, Publikationen, rechtliche
Beratung)

- nternationale Gärten Offenbach am Main
finterkuiturelle Woche, lnterkuttureites Cafe,
Grenzen aus Gras)

- nterkultureile Gärten Zenica, Bosnien (Selbst-
hilfeprojekt in Bosnien: Die ärmste Stadt Bosnien-
Herzegowinas hat eine Arbeitslosenrate von 70 %.
Gärten bedeuten hier Oasen für Leben und Über-
leben. im Aprii 2001 Saatgut von einer Münchner
initiative 50 bosnischen Frauen mit unterschied-
lichen kulturellen Hintergründen übergeben; zuvor
steitte ihnen die Stadt Zenica 100 m2 Land pro
Person zur Verfügung)

- lntegrationsgarten Kadernon, Kade bei Genthin
(das einzige Proiekt, bei dem der Grundstücks-
besitzer seibst Migrationshintergrund hat; ein
pakistanisch-indischer Künstter stellt sein
Grundstück für einen lnterkutturelien Garten zur
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Verfügung vor aiiem für Jugendliche des benach-
barten Lernpsychoiogischen Zentrums, wobei
viele von ihnen Migrationshintergrund haben)

kourukretössu
Konfiiktírei sind die interkulturellen Gärten nicht. Viele
Migrantinnen und Flüchtlinge kommen aus Kriegsgebieten,
wo kaum Fiaurn für Aushandlungsprozesse zwischen
verschiedenen ethnschen Gruppen vorhanden war. Auf der
anderen Seite existieren in den verschiedenen Herkunfts-
iändern unterschiedliche Diskussionskuituren und
Aushandiungstechniken, weiche allerdings nicht immer
verknüpfbar sind. Die Herausforderung besteht also darin,
gemeinsam „kuttu'übergreifende Kontiiktstrategien zu
erarbeiten“. Dabei existieren jedoch keine Ailgemein-
lösungen. Die Erarbeitung solcher Konfiiktiösungsprofiie
wiederum bildet einen wesentlichen Beitrag zur zivilgeseii-
schaftlichen Mitgestaitung des Einwanderungsiandes.

Urn solchen Konflikten zu begegnen ist es wichtig, dass
interkuitureii und sozial kompetente Menschen an den
Koordinationssteilen tätig sind. Aufgrund der Geschlechter-
trennung in manchen i-lerkunttsiändern ist es sinnvoli, dass
es hier sowohl eine Frau als auch einen Mann als
Ansprechperson gibt. Es wird besonders darauf Wert
gelegt, dass der Ort des Gartens ein parteipoiitisch und
religiös neutraier Raum ist, was auch in der Göttinger
Satzung festgehalten wurde.

Neben ethnisch und politisch bedingten Konflikten treten
natürlich auch organisatorische Kontiikte auf, wie
mangeinde Betreuung der Parzeiien durch die einzelnen
Gärtnerinnen, Probleme mit Nachbarinnen, Flächen-
widmungsprobieme beim i-iüttenaufsteilen oder auch
fehiende Mithilfe aut den Gemeinschaftstiäohen.

F ESTE

in einem Konfiikt zwischen zwei Personen, der unlösbar
schien, einigte man sich schiießiich gemeinsam auf der.
Vorschtag eines afrikanischen Bauern: Es wurde ein Fest
mit Speisen und Getränken veranstaitet, auf weichem die
Auseinandersetzung „in ritualisierter Form begraben“
wurde. Feste haben eine ganz große Bedeutung für den
Zusammenhalt und das Gemeinsame in den Gärten. Meist
beginnen die Migrantinnen schon gemeinsam Tage vor
dern Fest mit den Vorbereitungen. Es werden Gerichte aus
den verschiedenen Herkunftsiändern zubereitet und oft in
Form eines Bufiets angeboten.

Das gemeinsame Kochen bietet auch die Möglichkeit,
sich über die verschiedenen Techniken der
Speisenzubereitungen auszutauschen, während das
gemeinsame Essen Anerkennung für die verschiedenen
Speisen erfordert. Ein selbstgebauter Brotbackofen im
Göttinger Garten ermöglichte es, verschiedene Brotarten
aus den verschiedenen Herkunitsiändern zu backen.
Atigemein gesprochen, bieten Feste eine hervorragende
Möglichkeit, etwas anbieten zu können, Menschen aus der

Nachbarschatt einzuiaden und sich gegenseitig näher
kennen zu lernen.

NETZWERKE

Wichtig für alte lnterkuitureiien Gärten ist es, Netzwerke
verschiedenster Art aufzubauen. Manche Migrantinnen
haben über die Jahre im neuen Heimatland eigene
Netzwerke - meist zu _andsieuten - aufgebaut, die sie in
die Gärten mitnehmen. Andere Netzwerke müssen erst
aufgebaut werden. Wichtig dabei ist es, einen möglichst
breitgestreuten Kreis an Unterstützerinnen aufzubauen,
weiche va. öffentliche Einrichtungen, Organisationen,
Kirchen, Universitäten, Arbeitsämter, aber auch Privat-
personen sein können.

Manche Städtischen Fieierate oder Kirchen verfügen
über brachfiegendes Land oder andere Einrichtunger,
weiche für die interkuitureiien Gärten von großem Nutzen
sein können; auf der anderen Seite ist die Verbindung mi
den lnterkuiturelien Gärten marketingrnäßig ein Vorteil für
die einzeinen Einrichtungen. Kooperationspartner könnet
aber auch Biidungseinrichtungen, Kuiturveranstaiter,
Tauschbörsen, Umweltverbände und Stiftungen sein.

Auch die internationale Vernetzung ist von Bedeutung.
So werden Vertreterinnen der internationafen Gärten zu
internationalen Tagungen im Ausland eingeiaden und
umgekehrt laden interkulturelle Gärten Vertreterinnen
verschiedener Organisationen und Einrichtungen aus dem
Ausland zu ihren Netzwerktagungen ein.

Manche Bewegungen dienen den interkulturellen
Gärten in vieler Hinsicht als Vorbild: So existieren in den
USA und Kanada Community Gardens, weiche von der
Lower East Side im südlichen Manhattan in New York
ausgingen. Hier entstanden von Anrafnern gemeinschaftlich
bewirtschaftete Gärten, weiche auf oft herunter-
gekommenen städtischen Brachflächen entstanden. Derzeit
existieren noch oa. 600 Community Gardens allein 'n New
Yorks Ein anderes Vorbild steiit die „Via Carnpesira“ dar:
„La Via Campesina, ein internationales Netzwerk von
Kieinbauernorganisationen aus Asien, Amerika, Europa und
Afrika, hat den Begriff der Ernährungssouveränität in die
internationale Ciskussion gebracht als das Recht, Lebens-
mittel zu produzieren sowie freien Zugang zu Gütern wie
Land, Wasser und Saatgut zu haben.“ii

Seit 2004 existiert auch ein Forschungsnetzwerk mit
Diplomandinnen und Doktorandin-nen, weiche Arbeiten über
Themei, die im Zusammenhang mit den interkulturellen
Gärten stehen, schreiben und deren Ergebnisse wieder der
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interku tureiien Gärten zu Gute kommen. Dabei geht
aiiem um die Stärkung des Projekts nach außen

BS VOi'
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sensibe Forschungstätigkeii und eine Etablierung der
Gärter in der geseilschaftiiohen Wahrnehmung hinsichtlich
ihrer sozialpolitischen Bedeutung. Wichtig sind aber auch
Feedback und die Entwickiung neuer ideen für die
Gartenpraxis. im Sommersemester 2004 hat beispieisweise
ein Piiotproiekt an der Fachhochschule Bieieieid (Fachbe-
reich Sozialwesen) begonnen. Ziel dieses Projekts ist der
Wissenstransfer zwischen den lnterkuitureiien Gärten und
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der professioneiien Soziaiarbeit sowie der Sozialpädagogik.
Abschiießerd möchte ich betonen, dass mich die

Atmosphäre, die in den interkultureiien Gärten herrscht,
immer sehr stark beeindruckt hat. ich wurde immer sehr
gastireund ich aufgenommen und hatte nie das Gefühl, eine
Fremde zu sein. im Gegenteil: Es war iasi immer so, dass
ich das Gefühl hatte, mit d'esen Menschen nach sehr kurzer
Zeit eng verbunden zu sein.

NACHTRAG - 2007

Mittierweiie existieren in Deutschland über 100 interku-
itureiie Gartenprojekte, die dem erfoigreichen Beispiel in
Göttingen folgen. in Österreich hat sich 2006 eine inter-
essensgruppe für interkulturelle Gärten formiert und 2007
haben wir einen Verein namens „gartenpoiyiog -
gärtnerinnen der wett kooperieren“ gegründet, der sich für
die Verbreitung der idee in Osterreich einsetzt, bestehende
initiativen vernetzt und seibst interkulturelle Gartenprojekte
in Österreich initiiert. Die Kontaktadresse dazu lautet:
gartenpoiyiog@gmail.com. Publikationshinweise und
weitere informationen zu den interkulturellen Gärten und zu
diesem und ähniichen Themen befinden sich aut der
Homepage der Stiftung interkuitur (wwwstiftung-
interkuiturde).
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DIE KONZEPTION EINER IDENTITÄT AUS VIELFALT AM BEISPIEL TAIWANS

E|Ni_E|TUNG

in den meisten Medien des deutschen Sprachraums scheint
ein Adiektiv prädestiniert zu sein, um Taiwan politisch zu
charakterisieren, nämlich „abtrünnig“. in englischsprachigen
Medien wird Taiwan ebenfalls öfter mit dem ent-
sprechenden Begriff im Engiischen, nämlich mit „renegade“,
in Verbindung gebracht. Sobald es sich um eine Bericht-
erstattung handelt, weiche die Problematik der „cross-
straight relation“ zwischen China und Taiwan beschreibt,
wird lapidar darüber Auskunft gegeben, dass „China Taiwan
als abtriinnige Provinz betrachtet“, wie z. B. in alien öster-
reichischen bzw. deutschen Zeitungen. in Englisch heißt es
„China views Taiwan as a renegade provinoe“, wie z.B. den
Berichten von CNN eit zu entnehmen ist. Der angeführte
Satz ist die „Stanc;ardzeile" in jeder Berichterstattung über
die politische Beziehung China-Taiwan. „Abtrünnig“ bzw.
„renegade“ scheint das Attribut für Taiwan schtechthin zu
sein.

Abgesehen davon, dass jenes Adjektiv den Sachverhalt
ausschiieišlich einseitig aus der Sichtweise Chinas interpre-
tiert, den Standpunkt Taiwans nicht mitberücksichtigt und
nebenbei möglicherweise die positive, potitische Entwick-
iung Taiwans, wie z. B. die Demokratisierung, unterminiert,
werden durch den Gebrauch dieses Begriffes die meisten
Unkundigen dahingehend getäuscht, dass sie annehmen,
Taiwan sei schon immer und zurecht ein Teii Chinas. Was
man unter der „Abtrünnigkeit“ Taiwans versteht, wird dann
in den darauf foigenden Zeiten vermerkt, nämlich dass nach
dem Zweiten Weltkrieg eine politische Spaltung zwischen
China .ind Taiwan besteht und zwar seit der Flucht der
Nationaiisten nach Taiwar bzw. nach der Machtergreifung
durch die Kommunisten in China.

Vie-.leicht gründet de sogenannte „Abtrünnigkeit“
Taiwans nicht, wie Meden es simpiifizierend vorweg-
nehmen, aut der Weltordnung der Nachkriegszeit. Vielleicht
ist die politische Situation Taiwans nicht ausschließlich als
ein Fieiikt des Kalten Krieges zu betrachten. Ob oder seit
wann die „Abtrünnigkeit“ besteht, ob man überhaupt und
wenn, wem gegenüber man „untreu“ geworden ist, lässt
sich erst durch eine austührliche Untersuchung erklären. in
dieser müsste die Frage danach gestellt werden, auf
welcher politischen Grundlage die identität der taiwa-
nesischen Bevö'kerung beruht und zu weichem Zeitpunkt
die taiwanesische Bevölkerung sich auf weicher Weise
identifiziert hai.

Wie identität in Taiwan konstituiert ist, das ist das
Thema, das auf den folgenden Seiten durch eine ausführ-
liche Darlegung des taiwanesischen Seibstverständnisses
eröıteıt werden wird. Dabei werden die Gesichtspunkte der
deduktiven und induktiven ldeniitätstindung besonders
berücksichtigt.

DiE BEZEiCHNUl\iG „TAIWANESEN“

Die Bezeichnung „Taiwan“ ist seit der Ging-Dynastie stets
mit der insel Taiwan verbunden. Die Bezeichnung „Taiwa-
nesen“ („tai wan ren“) jedoch, wenn man sie in Taiwan
gebraucht, könnte je nach Zusammenhang bedeuten, dass
die eine oder andere Bevöikerungsgruppe ein- oder ausge-
schiessen wird oder auch dass, wie aiigemeinen
Gebrauch der Bezeichnung „Taiwanesen“ irn Austand, alle
Bevöikerungsgruppen in Taiwan miteinbezogen werden.
Um zwschen verschiedenen Bedeutungen der
Bezeichnung „Taiwanesen“ im taiwanesischen Gebrauch
eine Unterscheidung treffen zu können, ist es zunächst
notwendig zu wissen, weiche Bevölkerungsgruppen es
überhaupt in Taiwan gibt, wie sie sich seibst bezeichnen,
wie sie von anderen bezeichnet werden und auf weiche
Weise sich die Bevölkerungsgruppen untereinander diffe-
renzieren. All diese Frage sollen zudem unter einen
zeitiichen bzw. geschichtiichen Aspekt gesteilt werden, weit
dieser ebentalls ein Grund für eine Differenzierung oder
auch einen Zusammenschluss der Bevölkerungsgruppen
sein kann. im Foigenden werden alle Bevölkerungsgruppen
kurz vorgestellt und dann hinsichtlich ihrer Beziehung zur
Bezeichnung „Taiwanesen“ untersucht.

Wenn man sich darauf bezieht, wie diese Bevöi-
kerungsgruppen zustande gekommen sind, könnte man die
Geschichte Taiwans zeitlich in vier Perioden einteiien.
Abgesehen von der ersten Periode fand in jeder Periode
jewei s eine Einwanderungsweiie nach Taiwan statt. in der
ersten Periode (bis ca. zum i7. Jh.) war die insel Taiwar
von aiayo polynesischen Stämme besedeit. Es ist zwar
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anzunehmen, dass sie jeweiis eine eigere Bezeichnung für
ihren Stamm hatten, von den ctınesischen Einwandererr
aber, die in der ersten Periode in Taiwan eintrafen, wurden
sie unterschiedsios ats „Bergb wohne“ oder auch als
„Bergbarbaren“ bezeichnet. Mitterweise wurden alle die
matayo-poiynesischen Stämme betreffenden Bezeich-
nungen, die das Wort „Berg“ in sich tragen, als unpassend
betrachtet, weil es doch die chinesischen Einwanderer
waren, die die „Ureinwohner“ in die unwirtlichen Gegenden
abgedrängt haben. Heutzutage scheint die Bezeichnung
„Ureinwohner“ eher angebracht zu sein. Die „Ureinwohner“
werden zumeist irnümlich als eine einzige Bevöikerungs-
gruppe betrachtet, obwohl man genau weiß, dass mehrere
Stämme existieren.

Unter den chinesischen Einwanderern der zweiten
Periode (bis 1895) sind zwei Gruppierungen zu unter-
scheiden. Eine Bevöikerungsgruppe aus der chinesischen
Provinz Fujian, die sich ats „ben di“, zu Deutsch: die
„Einheimischer.“, bezeichnen und ebenso von anderen
bezeichnet werden. Eine andere aus den südchinesischen
Provinzen Guangdong, Guangxi und Fujian, weiche sich „ke
jia“, zu Deutsch die „Zugereisten“, nennen und ebenso von
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anderen so genannt werden. Beide Bevölkerungsgruppen
haben jeweiis ihre eigene Sprache und können sich unter-
einander, damals wie heute, nur mittets einer dritten
Sprache oder durch Benützung der chinesischen Schrift
verständigen. Die beiden chinesischen Bevölkerungs-
gruppen unterscheiden sich aber auch noch von den
„Ureinwohnern“.

in der dritten Periode (i895 - 1945) kamen Japaner als
Koloniaiherren der insel hinzu. Unter ihrer Herrschaft
wurden ailgemein drei Bevölkerungsgruppen unterschieden.
Sie bezeichneten die beiden chinesischen Einwanderer-
gruppen „hon tou jin“ (jap.), die „Einheimischen“ aut der
insel, im Gegensatz zu sich „nat chi jin“ (jap.), die „aus dem
(Landes-)inneren Kommenden.“ Fiir die „Ure'nwohner“,
weiche heftig Widerstand gegen sie leisteten, schien ihnen
nur die Bezeichnung der Barbaren „ban“ angemessen zu
sein. in dieser Zeit schlossen sich die beiden chinesischen
Einwanderergruppen mehr oder weniger zusammen, indem
sie verwaltungstechnisch als eine Bevöikerungsgruppe
galten.

Die sogenannten Festiandchinesen wurden in der
vierten Periode (nach 1945) auf der insel ansässig.
Während dieser Periode wurde aëigemein eine
Unterscheidung getroffen zwischen den „ben shen ren“, die
aus der hiesigen Provinz kommen, und „wai shen ren“, die
aus anderwärtigen Provinzen kommen. Unter der
Bezeichnung „ben shen ren“ wurden atie
Bevölkerungsgruppen, die sich schon zuvor auf der insel
angesiedelt hatten, versammelt - einschiießiich der
„l.ireinwohner“. Die, die sich als „wai shen ren“ bezeichnen
und auch von anderen so bezeichnet werden, kamen, wie
die Bezeichnung schon ausdrückt, aus unterschiedlichsten
Gebieten ir China und sprachen verschiedenste
chinesische Dialekte. Die chinesische i-iochsprache
beherrschten sie zwar, aber z. T. mit einem sehr starken
Akzent, so dass sich anfangs die „ben shen ren“, die das
Mandarin noch eriernen mussten, weil sie nur Japanisch,
das unter japanischer Herrschaft als Amtssprache galt, und
ihren eigenen Dialekt sprachen, kaum mit ihnen
verständigen konnten. Heutzutage aber können sich aiie
Bevölkerungsgruppen, abgesehen von einigen besonderen
Fällen, wie z. B. ätteren Menschen, mittels der chinesischen
Hochsprache untereinander verständigen.

Vielleicht hegen einige hier Zweifei, ob man die
Bevöikerungsgruppen in Taiwan gesondert auf die bisherige
Art und Weise darsteiten kann, da man doch annehmen

müsste, dass sie sich im Laute der Zeit „vermischt“ haben.
Tatsächiich ist die taiwanesische Bevölkerung vermischt,
aber noch immer spielt die Zugehörigkeit zu einer
bestimmten Bevöikerungsgruppe eine große Fioite.

Die Bedeutung der Bezeichnung „Taiwanesen“, d. h.
weiche Bevölkerungsgruppe die Bezeichnung „Taiwanesen“
umfasst, verändert sich von Periode zu Periode.

in historischer Hinsicht wurde diejenige Bevöi-
kerungsgruppe bzw. wurden diejenigen Bevöi-
kerungsgruppen sinngemäß als „Taiwanesen“ bezeichnet,
die bereits auf der insel Taiwan ansässig waren.
Bezeichnungen wie „ben di“, „ben dao“ und „ben shen“ (von
der zweiten bis zur vierten Periode) weisen alte aufgrund
der Bezeichnung „ben“, was so viel bedeutet wie „Wurzei,
ursprünglich“, auf die Ansässigkeit der betroffenen
Bevöikerungsgruppe hin.

in semantischer Hinsicht umfasst die heutige Bezeich-
nung „Taiwanesen“ von der engeren zur weiteren Bedeu-
tung folgende Bevöikerungsgruppen 1. „ben di“, 2. „ben di“
und „ke jia“, 3. „ben di“, „ke iia“ und die „Ureinwohner“
(siehe Tabelle 1) in der vierten, der weitest-reichenden
Bedeutung, die der Vorsteiiung der „neuen Taiwanesen“
entspricht, welche spätestens seit den 90er Jahren existiert,
werden alle Bevölkerungsgruppen, einschiießiich der nach
dem Zweiten Weltkrieg auf der lnsei niedergelassenen
Festiandchinesen, miteingeschiossen.

Auffäiiig in der Bestimmung der Bezeichnung
„Taiwanesen“ ist auch, wie in der Tabelie 2 ersichtiich ist,
dass von der zweiten bis zur vierten Periode jeweils
diejenigen ats „Taiwanesen“ bezeichnet wurden, die von der
neu auf der insel eingetroffenen Bevöikerungsgrıppe
unterdrückt wurden. Um es zu veranschaulichen: in der
zweiten Periode unterdrückten die chinesischen
Einwanderer („ben di“ und „ke jia“) die „Ureinwohner“; in der
dritten Periode die Japaner die chinesischen Einwanderer
und die „Ureinwohner“ und schießiich in der vierten Periode
die Festiandchinesen die (früheren) chinesischen
Einwanderer und die „Ureinwohner“. Die Vorstetiurg der
„ewig unterdrückten Taiwanesen“ ist also nicht zufäiiig und
grundios.

Der gemeinsamen identität liegt zumeist die
Ansässigkeit zugrunde. Dadurch wird die Relevanz der
Verbindung zur insel „Taiwan“ sichtbar. Wenn man allein
aus einer (Setbst-)Bezeichnung eine Art identität ableiten
könnte, dann könnte nach der vierten Bedeutung, wonach
alle Bevölkerungsgruppen mit eingeschiossen wurden, eine

Tabelle iz Bezeichnung „Taiwanese“ in historischer und semantischer Hinsicht:
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„taiwanesische“ identität auf der Insel begründet werden.
Dementsprechend wäre der Gegensatz zwischen „Taiwa-
nesen“ und „Nicht-Taiwanesen“, der von der ersten Periode
bis zur vierten Periode stets auf der Insel vorkam, nun
außerhalb der insel zu finden. Zudem würde die identität,
die sich von der zweiten bis zur vierten Periode nach
derjenigen aut dem chinesischen Festland orientierte, nach
Taiwan verlagert. Gegensatz und identität wechseln in
diesem Falle ihre „Standorte“ (Tabelte 3). Aus diesem
Grunde ist es nicht verwunderlich, dass die taiwanesische
identität in Taiwan stets als Resultat einer Negation
erscheint: „Weil mein Gegenüber Japaner ist, deshalb bin
ich Taiwanese. Weil der andere Chinese ist, deshalb bin ich
Taiwanese.“ (Shih, 1995, S. 118) in anderen Worten: weil
ich nicht Japaner bzw. Chinese bin, deshalb bin ich
Taiwanese.

Eine Bezeichnung ist noch hinzuzufügen, unter weicher
Chinesen aus der Volksrepublik Taiwanesen bezeichnen,
ob diese nun zur taiwanesischen Bevölkerungsgruppe „ben
cli“, zu den „Ureinwohnern“ oder auch zu den Festland-
chlnesen gehören, nämlich „tal bao“. „Tai“ bezieht sich auf
„Tatwan“, „bao“ bedeutet, aus dem gemeinsamen Uterus
stammend. Durch die Auslegung der Bezeichnung „tal bao"
ist nicht schwer zu erkennen, dass man in der Volksrepublik
die Beziehung zwischen Chinesen und Taiwanesen aus der
gemeinsamen Abstammung bzw. Herkunft ableitet. Unter
diesem Gesichtspunkt und aus der Sicht cler Volksrepublik
China ist die besagte taiwanesische identität, in welcher
Bedeutung auch immer, belarıglos.

Die Bezeichnung „Chinese“ im Singufar führt, durch
Abstammung und Herkunft, bereits eine identitätsstiftende
Zuordnung mit sich. Hingegen kann sich der „Taiwanese“
auf diese Weise nicht definieren. Der „Taiwanese“ braucht
andere „Taiwanesen“, die eine andere Abstammung und
Herkunft haben, um seine identität zu eruieren. Diese An
der ldentitätsiindung scheint der europäischen ldentitäts-
findung zu entsprechen. Der obige Satz scheint ebenfalls in
Bezug auf Europa anwendbar zu sein. Europäer brauchen
andere Europäer, um eine europäische identität zu finden.
Oder auch in Bezug auf die Vereinigten Staaten:
Amerikaner brauchen andere Amerikaner, um die
amerikanische identität zu definieren.

Was die Bezeichnung „Taiwanesen“ betrifft, so iäuit die
Bedeutungserweiterung der Bezeichnung parallei nit der
Fortdauer der Zeit, in welcher eine Bevölkerungsgruppe

nach der anderen in Taiwan ankommt. in diesem Kontext
gründet sich die identität der „Taiwanesen“ mehr auf der
Auseinandersetzung mit anderen Bevölkerungsgruppen als
altein nur auf Abstammung und Herkunft -- wobei man hier
erwähnen muss, dass diese Auseinandersetzungen
ebenfalls aufgrund der unterschiedlichen Abstammung und
Herkunft erfoigen. Die Art der ldentitätsfindung könnte man
in dieser Hinsicht als „induktiv“ im Gegensatz zu einer
„deduktiven“ identitätsfindung bezeichnen, welche von
vornherein eine fiktive Gemeinschaft, z. B. unter dem
Begriff des „min zu“ (Nationalvolk), suggeriert.

„DEDUKTIVE“ UND „lNDUKT|\/E“ |DEi\|T|TÄT

Es wurde angedeutet, dass die Art der taiwanesischen
ldentitätsfindung eher „induktiv“ ats „deduktiv“ zu bezeich-
nen sei. Zudem scheint die „Orientierung“ der taiwane-
sischen identität, bezogen auf China oder auf Taiwan, ein
wichtiges Kriterium der ldentitätsfindung zu sein. Eine nach
China orientierte Identität scheint aufgrund der
Abstammung und Herkunft selbstverständlich zu sein, eine
nach Taiwan gerichtete dentität scheint ebenfalls wegen
des Zusammenlebens mit anderen Bevölkerungsgruppen
notwendig zu sein.

Wie bereits erwähnt, scheint der chinesische Begriff
„min zu“ (Nationalvoik) in China eine die Völker verbindende
Funktion erfüllen zu können. Daraus lässt sich aber
dennoch nicht ableiten, dass sich der Begrift „Nationalvoik“
in Taiwan bewähren kann, vor allem da er unter vöilig
anderen Bedingungen gebraucht wird, wie aus der
Darstellung der taiwanesischen Geschichte ersichtlich
wurde. Der Begriff „Nationalvolk“ kann aile Vöiker in China
zu einer Einheit zusammenschließen, vor allem unter
Einbeziehung der Begriffe „zhong hua“ bzw. „zhong guo“,
weiche sich scheinbar auf der Grundlage einer imaginären
Gemeinsamkeit, sei es Abstammung, Herkunft oder Bluts-
verwandtschaft bzw. gemeinsame Kuitur gebildet haben. ln
diesem Sinne scheint zunächst der Begriff „Nationaivolk“ in
Taiwan ebenfalls anwendbar zu sein. Der Begriff „tai wan
min zu“ (das taiwanesische Nationalvolk] müsste alle
Bevölkerungsgruppen, ob „ben di“, „ke jia“, „Ureinwohner“
oder auch Festlandchinesen, zu einer Einheit verbinden
können. im Faile Taiwans liegt aber die Schwierigkeit darin,
eine Gemeinsamkeit aller Bevölkerungsgruppen zu eruieren
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und gleichzeitig von der Bedeutung des Begritfs „Nationai-
volk“ nicht abzuweichen, welche nach Sun Yat-sen der
Vorstellung einer gemeinsamen Abstammung und Herkunft
bzw. Sippengemeinschatt unterliegt. Zudem soll sich der
Begriff „tai wan min zu“ (das taiwanesische Nationaivolkjr
eindeutig von „zhong hua min zu“ (das chinesische Natio-
nalvoik) differenzieren können, wenn eine staatsgriindende
Funktion in Betracht gezogen werden sollte.

All diese Schwierigkeiten scheint eine in den 50er
Jahren des 20. Jahrhunderts entstandene Theorie „tal wan
min zu zhu yi“ (der taiwanesische Nationalismus) von Liao
Wen-yi überwinden zu wollen. Unter dem einfach anmu-
tenden, zentralen Argument Liao Wen-yis, dass sich das
Biut eines „Taiwanesen“ dadurch von dem eines Chinesen
unterscheidet, dass es sich bereits mit dem Biut ailer in
Taiwan iebenden Völker vermischt hätte, birgt seine Theorie
nicht nur die Vorstellung eines taiwanesischen „min zu“ in
sich, sondern bringt auch eine Komprornittierung der
Fremdherrschiaft der Fest andchinesen in Taiwan und eine
Ftechtfertigung der Trennung von China mit sich.

Das gemischte Biut - unter Einbeziehung der Urein-
wohner, der ehemaiigen chinesischen Einwanderer, der
Portugiesen, der Hoiländer und der Japaner (ausge-
nommen sind nur die in Taiwan eingewanderten Festland-
chinesen) - bringt offenbar ein taiwanesisches „min zu“
(Nationalvolk) hervor, das sich eindeutig von dem des „rein“
chinesischen „min zu“ oder auch von dem „reir“
japanischen „min zu“ trennen lässt. Wie Sun Yat-sen greift
Liao Wen-yi ebenfalls zur Biidung eines „min zu“ auf den
amerikanischen Begriff „melting poi“ zurück. Worunter Sun
Yat-sen einst im chinesischen Kontext noch „wu zu yi jia“
(funf Vöâ-ker eine Familie) verstand, das w`rd nun von Liao
Wen-yi in einen taiwanesischen Kontext gestellt und die

m
wortwörtiiche Bedeutung des „Schrne ztregels uber
nommen. Man könnte, das taiwanesische in zu“, das aus
verschiedenen Bevölkerungsgruppen entsteht, analog zur
Bildung von Bronze, die aus der Legierung von Zinn und
Kupfer hervorgeht, betrachten. Wie Bronze weder Zinn
noch Kupfer ist, so ist auch das taiwanesische „min zu“
nicht mehr chinesisch, rnalayo-polynesisch, japanisch oder
gar holländisch, sondern eine neue „í_egierung“,
taiwanesisch.

Eine Ähniichkeit mit dem chinesischen Nationalismus
Sun Yat-sens liegt weiters darin, dass Liao Wen-yi die
Herrschaft als Fremdherrschaft dargestellt hatte. Wie Sun

Yat-sen, nach dessen Ansicht die Qing-Dynastie eine
Fremdherrschatt in China war, so drängte Liao Wen-yi
ebenfalls die Regierung der chinesischen Nationalisten in
Taiwan, weiche aufgrund ihrer Zugehörigkeit zum
chinesischen „min zu“, das im Gegensatz zum taiwane-
sischen „min zu“ ein fremdes „min zu“ sei, in die lliegitimität.
Demnach wäre die Übernahme Taiwans durch China nicht
mehr als „Fiückkehr“, sondern als Okkupation zu
betrachten. Aus diesem Grund wäre es gerechtiertigt, die
Fremdherrschatt der chinesischen Nationaiisten zu stürzen.
Der Begriff „tai wan min zu“ in der Theorie Liao Wen-yis ist,
obwohl er scheinbar alle Bedingungen einer eigen-
ständigen, „taiwanesischen“ Identität erfiillt, dennoch
Utopie. lvlag sein, dass das Blut der „Taiwanesen“ in hohem
Maße mit dem der Ureinwohner vermischt ist, aber, dass
die Vermischung mit den ehemaligen Kolonialherren
Taiwans, nämlich mit Portugiesen, Holiändern r.nd
Japanern, ebenfalls in seine Theorie miteinbezogen wird,
was den historischen Tatsachen keinesfails entspricrt,
erscheint deshalb vielen zurecht als Ubertreibung. Zudem
wurden Festlanclchinesen, welche zu jener Zeit bereits recht
zahtreich auf der insei vertreten waren, in seiner Theorie
stets als „Ausländer“ bezeichnet. im Hinblick darauf müsste
man berücksichtigen, dass es damals geradezu eine
allgemeine Ansicht war, Festlandchinesen seien nicht zu
den „Taiwanesen“ zu zählen, zumal sie von sich selbst, oft
aus Überrnut behauptet hatten, dass sie im Gegensatz zu
„Taiwanesen“ „Chinesen“ seien. Dass Liao Wen-yi in seiner
Theorie in Bezug auf die taiwanesische Identität zu einem
polarisierenden Ergebnis kam, liegt auch einem Ereignis am
28. Februar 1947 zugrunde, welches bereits die Bevölke-
rungsgruppen in Taiwan gespalten hatte. Damals hatten
sich Spannungen zwischet Taiwanesen und der von der
Kuomintang-Regierung eingesetzten Verwaltung 28.
Februar 1947 in einem butig niedergeschlagenen Volks-
aufstancl entladen. Aus diesem Grunde könnte man die
Theorie Liao Wen-yis nicit nur als unmittelbare „Gegen-
reaktion“ auf das sogenanrte „Ereignis 228“, sondern auch
als begrifflichen Anfang eines sich suchenden,
entwickeinden, taiwanesischen Bewusstseins betrachten.

Wohlgemerkt liegt die Theorie Liao Wen-yis einer
„deduktiven“ Vorgangsweise zugrunde. Von einem einfach
anmutenden Prinzip wird altes andere abgeleitet. Wie auch
der chinesische Nationalismus gründet sich der
taiwanesische Nationalismus nach Liao Wen-yi auf dem
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Begriff „min zu“ (Nationalvolk). Es scheint, als ob man bei
der Anwendung dieses Begriffs nicht anders kann, als eine
Deduktion vorzunehmen.

Wie bereits erörtert, basiert im Falte Taiwans die
„induktive“ tdentitätsfindung auf all den Erfahrungen, die im
Laufe der Zeit durch die Auseinandersetzung der
verschiedenen Bevölkerungsgruppen im Umgang
miteinander gewonnen wurden. Den Beginn einer
„induktiven“ Vorgangsweise, weiche jedoch noch mittels
eines scheinbar „deduktiven“ Begriffs „min zu“ gebitdet
wurde, steilt die Theorie des bekannten Historikers Shi Ming
dar.

ln seinem Aufsatz „Bildung und Entwicklung des
taiwanesischen min zur* basiert die Gemeinsamkeit der
taiwanesischen Bevölkerung auf einer gemeinsamen
Bindung zu Grund und Boden und einem gemeinsamen
Schicksal. Die Gemeinsamkeit ailer an taiwanesischen
„min zu“ teilhabenden Bevölkerungsgruppen ist das
gemeinsam erlittene Schicksal der Jahrhunderte dauernden
Unterdrückung durch die Kolcnialherrschait (Portugal,
Ho land, Japan) und durch die Fremdherrschaft
(chinesische Naiionalisten). Es ist nicht schwer zu
erkennen, dass sich das taiwanesische „mir zu“ Shi Mings
wie bei Liao Wen-Vi aus den ehemaligen chinesischen
Einwarderern und Ureinwohnern zusammensetzt.
Festlardchinesen werden in seine Theorie ebenfafls nicht
miteinbezogen: „das taiwanesische rnin zu ist die
Gesarrtheit der taiwanesischen Bevölkerung außer den
zwei Millionen ,Chinesen', die nach dem Zweiten Weltkrieg
mit Chiang Kai-shek nach Taiwan geflüchtet waren.“ (Shih,
1995, S. 209)

Von seinem Standpunkt als Historiker betrachtet, war für
die geschichttiche Entwicklung Taiwans und der
Taiwanesen in der Vergangenheit stets die Geisteshaltung,
„Anti-China“, „Anti-Chinesen“ bezeichnend. Mit anderen
Worten hat sich das „taiwanesische min zu ats das Produkt
der Geschichte gebildet, in welcher sich Taiwan stets der
Machtsphäre Chinas entziehen wollte.“ (Shih, 1995, S.
209).

Obwohl in der Theorie Shi Mings die Festlandchinesen
oftensichtiich ausgescilossen werden, wird ihnen dennoch
die Tür zum taiwanesischen „min zu“ offen gehaiten, auch
wenn dies der Ansicht Shi Mirgs widersprechen könnte.
Wie bereits erörtert, fegt seiner Theorie die Bindung zum
taiwanesischen Grund und Boden und ein gemeinsames
Schicksai zugrunde. Das taiwanesische „min zu“ bezieht
sich keinesfalis wie das „zhong hua min zu“ (das
chinesische Nationa volk) au“ die Abstammung und
Herkunft. ln anderet Worten: es wäre auch für die
Festlandchinesen möglich, sich als „Taiwanesen“ zr..
identifizieren. Die Voraussetzung dafür ware, dass sie nicht
nur eine Bindung zu Taiwan, sondern auch ei*
gemeinsames Schicksai mit anderen Bevölkerungsgrupper
nachempfinden könnten. So xenophob die Theorie Sb'
Mings auch dem Anschein nach ist, so leistet sie dennoch
als Grundlage für ein versöhnticheres, taiwanesisches
Bewusstsein einen nicht unerhebtichen Beitrag.

An dieser Stei.e ist es vieileicht angebracht, ailgemein
eine Unterscheidung zwischen einer „deduktiven“ und einer

„induktiven“ ldenlitätsfindung zu treffen: Was die „dedui<tive“
ldentitätsfindung, wie z. B. im chinesischen oder auch im
taiwanesischen Nationaiismus, betrifft, so fiegt, zeitlich
gesehen, zuerst eine anzustrebende, propagierle,
womöglich imaginäre Identität vor. Die Bewusstseinsinhaite
werden dann aus der besagten identität abgeleitet. Mit
anderen Worten setzen Bewusstseinsinhaite eine Identität
voraus. Was die „induktive“ ldentitätsfindung, wie z. B. im
Falle der taiwanesischen identität nach der vierten
Bedeutung der „Taiwanesen“, betrifft, gehen zeittich
gesehen Bewusstseinsinhalte einer noch nicht eruierten
identität voraus. Anders gesagt, identität setzt
Bewusstseinsinhalte voraus.

DAS TAIWANESISCHE BEWUSSTSEIN

Eine taiwanesische Identität, welche mittels des Begriffs
„min zu“ und unter Anwendung der „deduktiven“ Methode
eruert wurde, wie aus den Beispieten Liao Wen-yis und Shi
Mings im vorhergehenden Kapitel ersichtlich ist, scheint ats
heutiger Sicht der taiwanesiscnen -.Realität nicht
entsprechen zu körnen. Wenn sich ihre Theorien auch nur
unter einem bestimmten, geschichtlichen Kontext und in
Zusammenhang mit bestimmten vergangenen politischen
Ereignissen bewahrheiten konnten, ist cennoch
hervorzuheben, dass sie Wegbereiter für die
Bewusstwerdung einer eigenständigen taiwanesischen
Identität wurden und zwar in einer Zeit, wo man sich
eigentlich vom japanischen Einfluss abkehren und zur
„ursprünglichen“ chinesischen Identität gelangen hätte
soilen. Durch ihre Auseinandersetzung mit dem
taiwanesischen „min zu“ wurde erst ans Tageslicht
gebracht, dass überhaupt neben der chinesischen identität
nach Abstammung und Herkunft oder auch neben der
japanischen Nationalität eine taiwanesische Identität
existent war.

in Anbetracht der Geschichte der verschiedenen
Bevölkerungsgruppren in Taiwan ist es aus heutiger Sicht
(um die vierte Bedeutung der „Taiwanesen“ überhaupt zu
ermöglichen) vieläeicht angebracht, bei der Eruierung der
taiwanesischen centität eher „induktiv“ als „deduktlv“
vorzugehen. Gesetzt den Fall, dass es sich bei der
taiwanesischen “identität um eine „induktive“ Identität
handeit, was sind denn nun die Bewusstseirsinhaite, die die
taiwanesische identität prägen, wenn man davon ausgeht,
dass be' einer „induktiven“ lídentitätsiindung
Bewusstseirsinhalte der identität vorausgeien?

Anders ats bei einer „deduktiven“ ldentitätsfindung, bei
der das koiektive Bewusstsein sich nicht weniger oft auf
zweckgeburdene Halbwahrheiten, wie z. B. Sagen und
...egenden beruft, die ungeahnte Emotionen bei den
Menschen hervorrufen können, geht bei einer „induktiven“
dentitätsfndung das koilekfive Bewusstsein nüchtern auf
Erfahrungen zrrück, die die Menschen im Laufe der Zeit im
Umgang miteiiander oder auch gegeneinander, gewonnen
iaben. Weil die gemeinsame Identität bei einer „induktiven“
-dentitätsfindung auf Erfahrungen beruht, ist sie im
Gegensatz zur „deduktiven“ ldentitätsiindung, bei welcher
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eine Gemeinschaft „fiktiv“ suggeriert wird, realitätsbezogen.
Auf welche Realität bezieht sich eine taiwanesische
identität, eine taiwanesische Gemeinschaft, mehr noch eine
taiwanesische Einheit?

Zunächst richtet sich das Augenmerk aut die
gemeinsam errichtete Gesellschaft, weiche sich ais eine
politische und wirtschaftiiche Einheit präsentiert. im Bezug
auf die politische Einheit ist vielen Taiwanesen bis vor
kurzem gar nicht bewusst gewesen, dass sie sich als
politische Einheit betrachten könnten, nicht zuletzt dadurch
dass die taiwanesische Nationaäregierung lange Zelt
hindurch in ihrer Propaganda den Eindruck erweckt hat,
dass eine politische Einheit notwendigerweise das
chinesische Festland mit einschließe. Faktisch aber
unterscheiden sich Taiwan und China nicht nur durch ihre
unterschiedlichen Staatsdoktrinen, sondern auch dadurch,
dass sie in politischer Hinsicht seit mehr als einem
Jahrhundert in der Tat unabhängig voneinander existieren
und unterschiedlichen wie auch entgegen gesetzten
politischen Systemen angehören. Den Chinesen ist es nicht
möglich, in Taiwan politische Entscheidungen zu treffen, gar
poiitisch zu agieren z. B. an einer Wahr teiizunehrren, das
gleiche gilt für den Taiwanesen in China. Nicht abzu eugnen
ist zwar, dass China einen gewissen politischen Einfiuss auf
Taiwan ausüben kann, dennoch geschieht dies
ausschließiich auf „außenpolitische“ Art, wie z. B. durch die
verbale Androhung militärischer Gewalt. Die Erfahrung,
gemeinsam politische Entscheidunger für sich selbst, cl. h.
für Taiwan selbst, unter den Prinzipien der Demokratie zu
treffen (ob füreinander oder gegeneinander), macht die
politische Einheit der Taiwaneser aus.

Was die wirtschaftliche Entw`ckiung betrifft, so ist zwar
nicht zu leugnen, dass sich de Wirtschaft Chinas und
Taiwans angenähert haben und zum jetzigen Zeitpunkt
tatsächlich eng miteinander verfiochten sind, dennoch ist
auch hier zu berücksichtigen, dass sich die Ökonomien
jeweils unabhängig voneinander und zwar unter den
unterschiedlichen wirtschaftiichen Systemen entwickelt
haben. Die wirtschaftiiche Verflochtenheit heute besagt
nicht, dass Taiwan und China eine wirtschaftiiche Einheit
bilden, sondern sie ist eher als Auswirkung einer weltweiter
Globaiisierung anzusehen, über weiche sich Taiwan um
eine gute wirtschaftliche Entwicktung zu gewährleisten,
nicht hinwegsetzen kann.

Ein wirtschaftlicher Erfolg oder auch Misserfolg wird von
ailen in Taiwan lebenden Menschen zusammen getragen
und nicht von jenen, die außerhaib Taiwans leben, wie z. B.
in China oder Japan. Gewiss trägt der wirtschaftliche Erfolg
-~ bis zum Ausbruch der Asienkrise - zur Stärkung des
taiwanesischen Bewusstseins sehr viel bei, aber eine
wirtschafttiche Einheit wäre ohnehin vorhanden gewesen.
Denn wenn es einen wirtschaftiichen Misserfotg gäbe, dann
wäre es ein Misserfolg, der von ailen in Taiwan lebenden
Menschen mitzutragen wäre und, noch wichtiger, mit dem
sich alle Taiwanesen identifizieren hätten müssen. ln Bezug
auf die „induktive“ ldentitätsfindung spielt die Wirtschaft
insofern eine Rolie, als sie einen wesentlichen Teil der
gemeinsamen identität darstellt.

Eine besondere Eigenschaft scheint weiters der

gemeinsamen identität eigen zu sein, nämlich das
„immigrantentum“. lm Grunde genommen entstammen aile
in Taiwan befindlichen Bevölkerungsgruppen ursprüngiich
einem anderen Ort; einschließlich der „Urbewohner“, deren
Herkunft vermutlich sehr differenziert ist. ln dieser
„lmmigrantengemeinschaft“ gibt es zwar einen Unterschied
zwischen denen, die früher und denen die später kamen,
aber eines haben sie alte gemeinsam, nämlich, dass sie
Taiwan zu ihrer Wahlhelnat gemacht haben. Unabhängig
davon, aus welchen Griinden sie auch immer ihre Heimat
verlassen hatten, haben sie sich in Taiwan niedergelassen
und nicht mehr nach einer neuen Wahlheimat gesucht bzw.
s..rche1 können. Dadurch dass keit anderer Ort,
enschließiich ihrer ursprünglichen Heimat, das Zentrum

s -ebene sein kann, ist Taiwan in Wirklichkeit von der
ahlheimat zu ihrer tatsächlichen Heimat geworden.

ctabiängig davon, ob sie sich bezuglich irrer identität
noch an ihrer ursprünglichen Heimat oriertieren oder nicht,
haben sie, damit sie sich auf die neuen Lebensbedingungen
einsteflen können, eine neue, vieileicit nur im
Jnterbewusstsein existierende, identität angenommen,
welche mit den Identitäten aller anderen „ mm'granten“, die
möglicherweise jeweils auch eine ursprüngiiche und neue
identität innehaben, konsistent sein kann. Auch d'ejenigen
„lmmigranten“, die bereits iire urspriingiiche identität
„überwunden“ haben und sich ihrer neuen identität
zugehörig fühlen, müssen sict an die neu entstandene
Lebenssituation anpassen und ihre bereits „entdeckte“
Identitat in Einklang mit allet anderen, möglicherweise
neuen, „Immigranten“ „welterentwickeln“, und zwar in der
Weise, dass sich die identität der „Taiwanesen“ mehr auf
die Auseinandersetzung mit anderen Bevölkerungsgruppen
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gründet als auf Herkunft oder Abstammung. Weiters besteht
die Fiealitätsbezogenheit der „induktiven“, taiwanesischen
iderrtltätsfindung dern, dass sie sich nach der wechsefnden
„objektiven“ Wirklicikeit und nicht nach der scheinbar
unveränderlichen „sL.bjektiven“ Empfindung ausrichtet.

Unverkennbar ist hier auch , dass Taiwan eine Heimat
(geworden) ist, nicht wegen gemeinsamer Abstammung
uncl Herkunft, sondern weil das Land zum Zentrum des
Lebens geworden ist. Aus diesem Grunde spricht man in
Taiwan nebst dem von Shi Ming geprägten Begriff,
„Schicksalsgemeinschaft“ außerdem von einer
„Lebensgemeinschaft“. Der Ort, wo man gemeinschaftlich
mit allen anderen lebt und nicht mehr der Ort, an dem man
geboren wurde oder auch von wo man herstammt, wird zum
wesentlichen Kriterium der ldentitätsfindung Die
Erkenntnis, dass man mit atlen anderen in einer
Lebensgemeinschaft lebt und dass man sein Schicksal rnit
allen anderen in der Gemeinschaft teilt, erschließt erst eine
gemeinsame Bindung zum Heimat gewordenen
taiwanesischen Grund und Boden. Ohne diese Erkenntnis
wäre eine Bindung zum taiwanesischen Grund und Boden
eine einseitige und aufgrund dessen bedeutungslos, denn
dadurch entzieht man allen anderen und somit auch sich
selbst die Heimat. tn Bezug auf die „induktive“
ldentitätsfindung ist die Erkenntnis der Lebens- bzw.
Schicksalsgemeinschaft deshaib von wesentlicher
Bedeutung, weil man dadurch uber die tatsächlich

HSUEH-I CHEN 1?
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vorgegebene Ftealität retlektiert, anstatt sich von einem
vagen [chinesischen und auch taiwanesisch
nationalistischen) Gefühl leiten zu lassen.

Aus dem in diesem Autsatz bereits Erwähnten ist
ersichtiich, dass eine Einheit in Taiwan in vieler Hinsicht
trotz der Vielfalt möglich ist bzw. möglich sein könnte. Die
aut der induktiven ldentitätsfindung basierende Einheit ist
eine „vieifäitige Einheit", im Gegensatz zur „einheitlichen
Einheit“, die aus einer deduktiven ldentitätsfindung
resuitiert.

ii/iÖGi_|CHKE|TEN EINER „TAlWANESiSCi-iEN“ iDEi\iTlTAT

Was in diesem Aufsatz in argumentiert wurde, war die
Unterscheidung zwischen einer dem Nationalismus und
einer dem Bewusstsein zugrunde iiegenden identität. Die
auf Nationalismus beruhende identität unterliegt einer
decluktiven und die aut dem Bewusstsein basierende
identität einer induktiven ldentitätsfindung. Beide
ldentitätsfindungen fiihren jeweils auf ihre Weise zu einer
kollektiven identität, welche letztendlich die Grundiage
eines Staates bzw. einer staatsähntichen Gemeinschaft
bildet.

Was die dem Nationalismus zugrunde liegende identität
betritft, so liegt sie im chinesischen Kontext dem Begriff
„min zu“ (Nationalvoik) zugrunde, der sich von dem
ursprünglichen westiichen Begriff „Nation“ bzw.
„Nationaiismus“ dadurch unterscheidet, dass er die Aspekte
der Abstammung, Herkunft und Blutsverwandtschalt
hervorhebt. Sowohi im chinesischen als auch im
taiwanesischen Nationalismus wurden unterschiedliche
„Ursprungssituationen“ als vermeintlicher Beweis für eine
gemeinsame oder auch trennende identität angeführt, ohne
dass man sich gesamtheit ich und objektiv aut die
Geschichte zurückbesinnt. im Fatle des chinesischen
Nationatismus gründet sich die gemeinsame identität,
mitunter auch die heute in Taiwan lebender Menschen, gar
aut eine Zeitspanne von Tausenden von Jahren. im Falle
des taiwanesischen i\ationalismus versucht mar eifrig eine
von China unterscheidbare identität zu gründen, indem man
sich in die Zeit versetzt, wo noch kaum iemand die insel
Taiwan bewohnte, oine dass man sich jemas bewusst
wurde, dass eine eigenständige, von China
unterscheidbare, taiwanesische identität bereits in Taiwan
vorhanden war. Unter den besagten Bedingungen ist es
nicht nur fiir Historiker, sondern auch für Wissenschaftler in
Taiwan und auch in China unter Umständen sehr schwierig,
überhaupt eine objektive Haltung zu ihrem Gegenstand zu
gewinnen.

in gewisser Hinsicht haben die in Taiwan betindtichen
Bevölkerungsgruppen aufgrund eines unterschiediichen
Verständnisses der Vergangenheit und der Tradition gut wie
keine gemeinsame Vergangenheit und Tradition. Was alte
Bevölkerungsgruppen in Taiwan verbindet, ist deshalb
nichts anderes als die gegebene Gegenwart. Von dieser
Gegenwart ist deshalb auch auszugehen, wenn man eine
gemeinsame identität zu ergründen versucht. Dies bedeutet
aber keineswegs, dass man seine eigene Vergangenheit

und Tradition leugnen soll, sondern eher, dass die
Vergangenheit nicht vernachiässigt, aber die Gegenwart
betont werden soil. in Bezug aut die Zukunft ist die identität,
die aus der induktiven ldentitätsfindung hervorgeht,
eigentlich nicht als eine „endgültige“ oder auch
„vorgegebene“ identität zu betrachten. Weil sie sich
kontinuierlich, in tnteraktion zwischen der kotlektiven und
der individuellen identität und in Interaktion zwischen den
tndividuen, an die Realität angleicht und sich aufgrund
dessen weiter entwickeln kann, ist sie in diesem Sinne als
Fieaiisrnus zu betrachten.

Die deduktive und induktive ldentitätstindung
bescrreibt, aut weiche Weise eine identität methodisch
zustande kommt bzw. gekommen ist; sie beschreiben
jedoch nicht deren inhalt. Erst durch die Annahme einer
Orientierung, „Taiwan oder China“-orientiert, wird der inhalt
der identität bzw. die Ausrichtung der möglichen identität
täher bestimmt. Die Ausrichtung bzw. Orientierung
basieren auf zwei grundsätzlich unterschiediichen
Wahrnehmungen der politischen F-teaiität und Fieftexionen
Liber Historizität.

Unter Einbeziehung der „deduktiven“ und „induktiven“
identitätstindung und unter Berücksichtigung der
Geschichte und politischen Realität in Taiwan wurden in
diesem Aufsatz vier Möglichkeiten zur Ergründung einer
„taiwanesischen“ identität untersucht: 1. eine „deduktive“,
Ghina-oriertierte identität, auf welche sich der chinesische
Nationalismus beruft. 2. eine „deduktive“, Taiwan-orientierte
dentität, auf die sich die Theorien des taiwanesischen
Nationalismus Liao Wen-yis und Shi Mings beziehen. 3.
eine „induktive“, China~orientierte identität, hier nur als
stoße Mögichkeit angeführt, weil es derzeit an nötigen
Voraussetzungen mangelt (z. B. einer Demokratie am
chinesischen Festland), 4. eine „induktive“, Taiwan-
orientierte identität, aut die sich die koltektive identität eines
unabhängigen, taiwanesischen Staates griinden kann.

AUSBLICK

Der Grund, weshatb Taiwan anscheinend nach
Unabhängigkeit strebt oder sich zumindest einer
Ubernahme durch das kommunistische Festland widersetzt,
liegt nicht nur in der Unvereinbarkeit der derzeitigen
unterschiedlichen politischen Systeme, sondern basiert
vornehmtich auf einer grundsätzlichen Diilerenz in der
Betrachtungsweise bezüglich der tdentitätsirage. Die
ldentitätsfrage steht in Taiwan in unmittelbarem
Zusammenhang mit dem demokratischen Bewusstsein,
also mit potitischer Setbstbestimmung und Gleichstellung.
Sowohi die in Taiwan befindliche China-orientierte als auch
die Taiwan-orientierte identität gründen sich nun auf das
demokratische Bewusstsein und nehnren autgrund der
besonderen politischen Beaiität und Hisforizität in Taiwan
Züge einer „induktiven“ identität an; in Gegensatz zum
chinesischen Festland, wo die Bestimmung der identität
aufgrund des totaiitären Systems auf einer „deduktiven“,
sprich „nationalistischen“ identitätsfindung basiert.
Jedentalls könnte man das aus der Haltung Chinas
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gegenüber Taiwan schtießen. Weil Taiwan seinem
demokratischen Bewusstsein und seiner „induktiven“
identität treu bleiben will und sie auch gar nicht leugnen
kann, ergeben sich daraus tür Taiwan zwei Möglichkeiten:
entweder entsprechend der derzeitigen politischen Situation
weiterhin ats „abtriinnig“ zu gelten oder eine Möglichkeit zur
Unabhängigkeit zu suchen.
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DAS BILDERVERBOT IM ISLAM

WELCHE Bil_DEFi SiND iM lSl_AM VERBOTEN?

Das Thema des Biiderverbots im islam kann man zeitlich in
vier Abschnitte unterteilen: die vorisiamische Zeit, für die
man den Begrift dschahilfya, „die Zeit der Unwissenheit“,
benutzt, die Zelt der Offenbarung, die Zeit nach dem Tode
des Propheten Mohammed und die sogenannte „moderne
Zeit“, womit ich die Zeit nach der Erfindung der Fotografie
meine.

Bereits in der vorislamischen Zeit lassen sich Ansätze
für das spätere, durch den Koran und die Überlieferung
formulierte Bilderverbot erkennen. Um dieses besser
begreifen zu können, ist es nützlich, sich den im Volk
verbreiteten Glauben an die dschinn (Geister, Dämonen) zu
vergegenwärtigen. Die animistische Beziehung zur
Wirklichkeit ist verknüpft mit Mythen, wie z. B. dem
sogenannten „Adammythos“'~ Diesem Mythos zufolge ist ein
kahin (Priester), geleitet von den dschinn, für die
Etablierung und Ausbreitung der vorislamischen Götzenwelt
verantwortlich. Durch seinen Einfluss auf die Stämme der
arabischen Halbinsel wurden die ersten Götzen in lVekka
aufgestellt und eben von dort aus kam es zur Heaus-
bidung des Polytheismus im vorislamischen Arabien. in
lVekka waren 360 Götzen ausgestellt, einer für jeder Tag
im Jahr. Mohammed zerstörte bei seinem Einzug in iVekka
im Jahre 630 diese Götzen, womit die Zeit der Götzen-
anbetung endgültig beendet war. Gleichzeitig gilt deses
Ereignis als das erste praktische Bilderverbot im islam.

Der erste Bildersturm überhaupt wurde aber von
Abraham durchgeführt: „...und er schlug sie in St§rcke...“2
Da Abraham als Prophet eine Vobildfunktion für
Mohammed hatte, bildete diese Tat eine Vorstufe für
llfohammeds Bildersturm aus dem Jahr 630. Nicht nur
Bildwerke, Statuen und Skulpturen dieser Gottheiten
wurden vernichtet, sondern im späteren Verlauf auch die
Btder, die in den Privathäusern hingen und angebetet
wurden. Mohammed hatte eine ausgezeichnete
theoretische Begründung für seine Tat, nämlich die
Offenbarung, in der man zwar kein wörtliches Biiderverbot
findet, aber dennoch eines im Sinne des
Polytheismusverbots (z.B. Koran: 2t, 51-60; 6,74 etc.).

Die dschinn - zu betonen ist hier, dass sie auch
Positives bewirken können -- wurden in ein negatives Licht
gerückt, weil man giaubte, dass die Werke der Künstler,
also das Kiinsttiche und die Ordnung Störende, nicht von
den Menschen seibst, sondern von einem dem Künstler
innewohnendem dscninn herstammen. Man glaubte atso an
den überwältigenden Einfluss der dschfnn aut die
ausführenden Künstler und vermittett darüber auf ihre
Werke. Diese negativen Einflüsse aut das Voik könnten
womöglich wiederum zum Polytheismus fiihren.

Eine vorislamische Bilderverbotstendenz ist im
monotheistischen Gedanken zu sehen, der in der Zeit kurz

vor der Offenbarung bereits auftaucht, obwohl noch nicht im
Sinne eines monotheistischen Fieligionsglaubens. Es ist
aber wichtig zu betonen, dass eben dieser Gedanke für die
spätere Akzeptanz des lsiam von Bedeutung war. Und er
bereitete die Menschen geistig auf das Bilderverbot vor,
insofern er dazu beitrug, dessen Sinn als Polytheisrnus-
verbot verständlich zu machen.

Der sogenannte „Flückkehrgedanke“ bildet eine weitere
vorislamische Bilderverbotstendenz. Damit ist die Rückkehr
zur Quellretigion Abrahams gemeint. Der Prophet
Mohammed gehörte oifenbar einer Gruppe an, die sich
selbst als Hanifen bezeichnete und die die herrschende
Götzenanbetung nicht akzeptieren konnte. Diese Gruppe
sehnte sich nach der wahren Religion Abrahams. Dadurch
dass der islam Abraham und seine Botschaft anerkannte,
da diese ein Teil der ursprünglichen Botschaft Gottes war,
war der Boden für die Akzeptanz dieser neuen Religion
bereitet.

Durch die Gebetsmethoden und den dazugehörigen
Bitus, wie die Urrrundungen der Kaaba (tawaf), karr es bei
den vorislamischen Arabern, trotz der ierrschenden
Gesetzlosigkeit und der damit verbundenen Lnmöglichkeit
geistiger Entfattung, zu einem Verständris für das
Transzendente und Unsichtbare. Diese fortsc"rrittlic"re und
geistige Entfaltung war nur deswegen möglici, weil
Biutrachegesetze, die sonst herrschten, für de Tage des
Hadschritus aufgehoben wurden. Man konnte beten und
meditieren und somit auf eine geistige Ebene gelangen, die
als „praktische Kunstfertigkeil“ bezeichnet wirdß Hier lässt
sich bereits eine Vorstufe für die spätere islamische
Abstraktion erkennen. Auch die Entwicklung einer bildiosen
Kunst wäre ohne Verständnis fiir das Transzendente
unmöglich gewesen.

Zumindest erwähnt werden müssen die Einflüsse
seitens der Christen, Griechen, Juden, Römer, aber
insbesondere die Kunstwerke der Stadt Petra, von denen
man annimmt, dass sie sich auf die Darsteilungsstilistik der
Götzenwelt der ganzen Halbinsel ausgewirkt haben. Es gibt
aber auch Berichte über byzantinische Künstler, die in
Mekka zu Lebzeiten Mohammeds, tätig waren. Wie sonst ist
das Bild zu erklären, das als Darstellung Mariens rnit dem
Kind von Mohammed in der Kaaba vorgefunden und
anschlielšend von ihm persönlich vor der Vernichtung
bewahrt wurde? Auch die anderen zwei gemalten Figuren,
die auf Moharnmeds Befehl hin abgewaschen wurden, sind
anscheinend Produktionen eines griechischen Kiinstlers,
denn eine dieser Figuren hielt offenbar das bei Darstel-
lungen altgriechischer Gottheilen typische Bündel mit
Blitzen in der Hand. Nicht unerwähnt bleiben sollen auch
die Pflanzendarsteliunget an der Moschee in Damaskus
und die Darstellungen am Feisendom, die für einen Einfluss
der byzantinisch-griecl'ischen Künstler dieser Zeit
sprechen.
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Eine weitere Methode, die Berichten zufolge heute noch
verwendet wird, ist der Bildzauber. Dabei handelt es sich
um eine Zaubermethode (in Verbindung mit den dschfnn),
die für alltägliche Zwecke verwendet wurde - z.B. wurden
Paare zusammen und auseinander gebracht. Während des
Zaubers zeichnet man Figuren in den Sand (was dem
Verzauberten geschehen soll, wird vor ihm gezeichnet).
Das Zaubern ist laut Koran (vgl. Sure 1t3) verboten; das gilt
auch für den Bildzauber und somit auch für das Bild im
Dienst dieser Zaubermethode - was man als wörtliches
Bilderverbot auffassen kann.

Das jüdische Bilderverbot, so wie es irn Exodus (20, 4f)
zu lesen ist, beeinftusste o“fensichtlich die vorislamsche
Gemeinde nicht. Denn wie hätte es sonst im Jahr 630 die
360 rund um die Kaaba aufgestellten Götzen geben
können? Es ist vieimehr ein späterer Einfluss seitens des
Judentums auf das islamische Bifderverbot zu bemerken ~
zu der Zeit eben, als sich die junge islamische Gemeinde
auch als „Leute des Buches“ verstanden. Es sollte aber
darauf hingewiesen werden, dass man in der überlieferten
Literatur keinen wörtiichen Bezug zum iüdischen
Bilderverbot findet.

Die Tätowierung und die Tätigkeit des Tätowierers als
eine vorislamische Zeichen- und Arbeitspraxis wurden laut
Uberiieierung verboten, obwohl wir wissen, dass bis vor
kurzem bei einigen nomadischen Stämmen Nordafrtkas
diese Methode der „Körperverzlerung“ noch lebendig war.
Die Tattoo-Renaissance der 90er Jahre fand auch in
isiamischen Kreisen statt, aber aufgrund des Bilderverbots
und anderer isiamischethischer Regeln geschah dies
cleutlich abgeschwächter als bei anderen Religionsgruppen.

Eine ungewöhnliche Ahnlichkeit mit dem islamischen
Bilderverbot findet man im chinesischen Sheng-Begriff. ich
weise daraufhin, dass keine Beweise dafür existieren, dass
dieser chinesische Begriff Einzug in die islamische (und
davor in clie jüdische) Welt fand und das Verbot beeinflusst
hätte. Es soll dennoch erwähnt werden, dass die
chinesischen Gelehrten des 3. und 4. vorchristlichen Jahr-
hunderte zwischen „von Menschen Gemachtem“ und „von
Natur Gemachtem, Gewirktem“ unterschieden. Diese Ge-
lehrten nannten den Menschen einen Sheng, was mit dem
arabischen Begriff halifa zu vergleichen wäre: Dem
Menschen wurde die Rolle des Statthalters Gottes auf
Erden zugeschrieben. Die Aufgabe des Menschen sei es,
die wahre Fiegentschaft Gottes aufrecht zu erhalten, eine
Verbindung zwischen Himmel und Erde zu bilden und diese
nicht durch „unnötiges“ Wirken zu stören. Sowohl die
chinesischen Gelehrten als auch die Araber sahen keine
Notwendigkeit im menschiichen Hinzutun und betrachteten
daher die künstlerische Produktion als nicht unbedingt
notwendig für den Verlauf der Natur: Sie könne die irdische
Ordnung nur stören.

POl.YTl-iElSMUSVERBOT iST BILDER)/EFTBOT

Zu den l-lauptgründen fiir das Bilderverbot zählt man: die
Betonung der Einheit Gottes, die sich in dem ständigen
Hinweis auf das Polytheismusverbot in der Offenbarung

widerspiegelt, die Betonung der Schöpfermacht Gottes,
wobei von Rudi Paret ein sprachliches Problem als Ursache
des Bilderverbot betrachtet wurde; die Betonung der
Transzendenz Gottes; die Betonung der ldschaz-Lehre (die
Lehre von der Unnachahmlichkeit des Korans) und die
verschiedenen Aufiassungen beziiglich der Fragen zur
Prädestinationslehre, Freiheit, Handlung und Verant-
wertung.

Die Einheit Gottes wird im Koran immer wieder betont,
aber auch im täglichen Leben, be`m Gebet und in der
Darsteliungskunst sowie in der Architektur. Die schahada,
das Religionsbekenntnis des islam, ist die islamische
Aussage schiechthin: aschhadu an la ilaha lila liah, wa
aschhadu anna rl/luharnrnadan rasulu liah (ich bezeuge,
dass es keinen Gott außer Gott gibt, und bezeuge, dass
Mohammed der Gesandte Gottes ist.) und das eigentliche
Bilderverbot des islam. Denn das islamische Biiderverbot
richtet sich gegen Polytheismus und Personenkult, aber
auch gegen den in unserer von iibermäßigem Konsum
geprägten Zeit besonders sichtbaren, „modernen Götzen“,
den Materialismus und seine Begleiterscheinungen.

Rudi Pareti war der Meinung, dass der Begriff
musawwir (Schöpfer, Gestalter) die Ursache des
Biiderverbots war bzw. die Verwechslung dieses Begriffs,
da man auf Arabisch mit demselben Wort auch den
Künstler (bzw. später den Fotografen) bezeichnet. Man
unterschied demnach nicht zwischen Gott als dem Schöpier
des Lebens und dem Künstter bzw. man vermied die
Verwendung des Begriffs wegen der unangenehmen
Gleichsetzung von Schöpfer und Geschöpf. Aus diesem
Grund, so Paret, kam es zur Herausbildung dieses Verbots,
da man vermeiden wollte, dass ein Künstler, ein Mensch,
als Schöpfer in Konkurrenz zu Gott treten kann.

Die Betonung der Transzendenz Gottes ist ein weiteres
wichtiges Element der Bilderverbotsdiskussionen. Die
Tatsache, dass Gott im islam als transzendent aufgefasst
wird, bedeutet zugleich, dass er visuell nicht darstellbar ist.
Mohammed aber ist visuell darstellbar. Weit Mohammed
aber „nur“ ein Mensch ist (Koran 2,151: „Wir haben ja auch
einen Gesandten aus euren eigenen Rehen unter euch
auftreten lassen..."), soll auch er nicht dagestellt werden.
Was „darsteliungswürdlg" ist, ist das Wort Gottes, die
Offenbarung, die ayat. Damit haben wir auch einen
wichtigen Hinweis auf die Ablehnung des Personenkultes:
Mohammed ist ein „Warner“ (Koran 38,66: „lch bin nur ein
Warner...“), ein Prophet in einer Reihe von Propheten.

Hier wird auch die Betonung der Schrift deutlich:
Beginnend rnit der ersten Offenbarung an Mohammed „lere“
(Ubersetzung: „Lese bzw. trage vor“, Sure 96,t - diese
Sure wird als chronologisch erste Sure, die erste
Offenbarung, verstanden), nimmt die Schrift und die
Wissensaneignung eine wichtige Rolle im islam ein und
bekommt einen hohen Stellenwert (es heißt, dass bei Gott
der getötete Kämpfer auf dem Wege Allahs und der
Wissende, der Gelehrte, der sein Wissen im Sinne des
islam und fiir die Religion bzw. für Gott einsetzt, die gleiche
Stellung haben). Darüber hinaus ist die ldschaz~l.ehre zu
erwähnen, die sich darauf bezieht, dass das Gotteswort
unnachahmbar ist. Daraus lässt sich das Bilderverbot
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ableiten, denn nicht die Nachahmung der Natur führt auf
dem Weg der Gottessuche weiter, sondern die Betonung
der Unmöglichkeit, die Natur nachzuahmen. Die Natur
(Mikro- und Makrokosmos) funktioniert ja ohne mensch-
liches Zutun ohnehin. Aus demselben Grund ist die
Darstellung des Propheten zu meiden - wie auch anderer
sogenannter „Heiliger“ im islam. Diese Position erklärt die
im islam vorhandene Subjektlosfgkeit in Bezug auf das
Schaffen von Kunst sowie auch in Bezug auf die
Darstellung. Die zweidimensionalen und auf die Fläche
projizierten Körper mancher Beispiele islamischer
Darstellungskunst bilden dafür ein Zeugnis; sie sind zu
einer Zeit entstanden, in der die Perspektive in der Malerei
bereits bekannt war. Der christliche Trinitälsglaube wird
abgelehnt (Koran 5,72-74) sowie auch die Kreuzigung
Christi (Koran 76, 157: „...Aber sie haben ihn [in Wirklich-
keit] nicht getötet und [auch] nicht gekreuzigt.“). Die
logische Folgerung davon ist, dass auch die darauf
aufbauende christliche lkonographie abgelehnt wird.

Die Betonung der Schrift und der Wissensaneignung
übte auch Einfluss auf die Mystiker aus und diese nahmen
auf Grund dessen Teil an der Entwicklung islamischer
Kunst. Es sind hier die Buchstabenbilder zu nennen, die
symbolischen Darstellungen von Tieren (z.B. Löwe für Ali),
Gesichtern (aus Buchstaben der Namen von Mohammed,
Ali und Hussain in spiegelverkehrter Schrift), Störchen,
Schiffen (Schahada) etc. Von diesem Moment an war es
möglich, figurative Darstellungen zu schaffen und dennoch
im Rahmen des Bllderverbots zu bleiben, denn diese
Figuren waren aus Buchstaben gebildet. Man ging aber in
den Uberlegungen noch weiter und entwickelte sogar eine
Asthetik, die auf der arabischen Schrift aufbaut und der
zufolge jeder Buchstabe für eine Körperhaltung des
Menschen steht (z.B. der erste Buchstabe „Alif“ ist ein
seitlich stehender Mann) und die Anordnung der Buch-
staben von der Möglichkeit des Zusammenpassens
abhängt (so wie manche Menschen nur mit bestimmten
anderen auskommen können). Die soziale Ordnung ist
demnach so aufzubauen, wie man die Buchstaben zu einer
sinnvollen Aussage zusammensetzen kann. ln Verbindung
mit kabbalistischen Lehren entwickelte sich auch eine
Zahlensymbolik, die besagte, dass in jedem menschlichen
Gesfcht Zahlen eingeschrieben stehen, die das innere des
Menschen widerspiegeln.

Mystiker waren auch der Meinung, dass nur
„Eingeweihte“ den „inneren“ vom „äußeren“ Sinn des
Korans unterscheiden können, wobei der „innere S'nn“ viel
wichtiger ist, weil man damit den Zugang zu Gott findet. Um
dies zu erreichen, gibt es zwei Methoden, die Wissen-
saneignung ist (erworoenes Wissen, also di__e Betonung der
Schrift und der Lehre) und die meditativen Jbunger. Durch
die erste Methode korrmt es zur erneuten Legitimierung der
Bilder, solarge diese zur Wissensaneignung dienen. Bei
der zweiten Methode kommt man durch Ubungen, wie z.B.
„dhikr“ (Anrufen Gottes, wobei eine laute und eine stille
Methode exstieren) letztlich zur Auflösung in Gott, zum
Nirwana. Diese Methode besteht aus der Wiederholung,
wobei wir uns an einem wichtigen Entwicklungspunkt
befinden: Wiederholung ist ein wichtiger Bestandteil des

islamischen täglichen Formalismus, angefangen bei der
Wiederholung des Prophetentums (von Adam als dem
ersten Propheten bis zu Mohammed als dem fetzten) bis hin
zum täglichern Gebet, wobei die Kapitel des Korans
wiederholt werden. Aber auch im Koran findet man oft die
Wiederholung einiger ayat, was keinen Zufall, sondern
Absicht darstellt (auch im l-ladith sind solche Wieder-
holungen zu lesen). Die Bedeutung der Wiederholung und
der Spiegelung drückt sich letztendlich der abstrakten
islamischen Kunst aus. Der Hauptbestandteil eigentlicher
„islamischer Kunst“ ist das Wiederholungsmuster einer
Arabeske, eines Ornaments. Die Wiederholungen des
Musters spiegeln die eigentliche islamische Phiiosophie
wieder: die Unendlichkeit Gottes, die ständige Wieder-
holung der Schöpfung, die von Gott in jedem Augenblick
ausgeführt wird, die absolute Subjekttosigkeit in der
Unendlichkeit der Schöpfung und letztendlich die Einheit mit
der göttlichen Einheit. Alles kommt von Gott und alles kehrt
zu ihm zurück (Koran 21,35). ln diesem System gibt es
keinen Platz für Bilder. Nicht weil diese verboten sind,
sondern weil die Sinnlosigkeit offensichtlich ist, das
Raumzeitkontinuum in einem gemaiten Bild festzuhalten.
Jeder Versuch der „Konsenrierung“ eines Ereignisses in der
Natur ist gemäß der idee des Bilderverbots zwecklos und
verlorene Zeit, denn all das wird im unauthaltbaren Fließen
des Raumzeitkontinuums verloren sein bzw. ist bereits
verloren in der Vergangenheit und zwar ab dem Moment
des versuchten Festhaltens in einem Bild (Foto etc.). Man
fragt sich, wozu man etwas malen, zeichnen, fotografieren
soll, wenn d`e Wahrheit, laut islam, erst im Tode, in der
Gotteserkenntnis erfahrbar ist? Der Mensch, so könnte man
sagen, braucht aber eine Beschäftigung. Diese soll jedoch,
dem islam zufolge, in der Bemühung um die Erfahrung
Gottes bestehen und nicht im Festhalten des Vergangenen
und Nicht-mehr-Lebendigen. Alles aber was der Wissens-
aneignung dient (etwa geschichtliche Ereignisse, die von
einer Bedeutung für die Zukunft der Menschheit sind), ist
natürlich festzuhalten. Dass die Zeit das Festgehaltene mit
sich nimmt, sollte jedem bereits im täglichen Leben klar
sern.

Der zweite Begriff, der mit dem Thema der Wieder-
holung zusammenhängt, ist die Spiegelmetapher, die im
Laufe der Zeit Einzug in die islamische Literatur fand. Die
Verbindung Gott-Mensch (l-limmel-Erde) und Mensch-
Prophet (eine rein irdische) fanden Einzug in die islamische
Kunst. Die Betonung der Gottesnähe, die symbolische
Verbindung Himmel-Erde, druckt sich u.a. in spiegel-
verkehıten Buchstaben der sogenannten Buchstabenbilder
mit den Begriffen „Allah", „Allah ist groß" bzw. „Moharnmed“
aus. Die Verbindung Gott-Mensch wird mit vertikalen
Spiegelschriften (aber auch Ornamenten) symbolisiert und
die Verbindung Mensch-Prophet mit horizontalen
Spiegelschriften. Die Botschaften sind klar: Mohammed ist
zwar Prophet, aber eindeutig ein Mensch (kein Gott) und
Gott ist überall. Zu den sogenannten „naturwissenschaft-
lichen Werten“ zähëen der bereits erwähnte Wissenserwerb
und die Wichtigkeit der Lehre (der Schrift) wie auch die
Notwendigkeit der Aufklärung als dem wichtigsten Grund für
die „Abschwächung“ des Bilderverbots. Zu den
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sogenannten „theologischen Werten“ zählen die
Transzendenz Gottes, die Subjektlosigkešt (der Prophet ist
Mensch - der Mensch ist als fndividuum im Vergleich zur
Wichtigkeit der Botscraft der Otfenbarung unwichtig), die
Betonung der Wichtigkeit der Schrift als des eigentlich
„Darstellungswürdigen“, die Unterscheidung von „innerem“
und „äußerem“ Sein und die daran anschließenden
Entwicklungen bei den Mystikern, aber auch die
sogenannten „naturwissenschaftlichen Werte“ fallen
darunter ein.

Die Spiegelmetapher stellt eine Möglichkeit dar, die
eigentlichen Offenbarungsbotschatten künstlerisch visuell
darzustellen: die Ewigkeit Gottes (ein unendlich sich
wiederholendes Muster), die Gleichnisdarstetlung (wie
bereits erwähnt im Falle der vertikalen Werte Prophet-
Mensch, aber auch gleichzeitig als Mensch-Mensch in der
Bedeutung von: alle Menschen sind gleich), die Unend-
lichkeit der Vielfalt göttlicher Schöpfung etc.

Die Verbotsdiskussionen fiihrten in zwei Richtungen: zr
den Bildbetürwortern und den Bildgegnern, wobei es auci
Meinungen gab, dass atle Bi der verboten werden soiiter
oder aber nur die Bilder von Wesen mit einem run
(Lebensoolem), denn nur Gott kann diesen einhaucher
(Auswirkungen dessen sieht man heute immer noch in der
isiamischen Welt: Bilder und Dekorationen mit Tieren unc
Pflanzen bzw. ohne Tiere und Menschen, sondern nur mit
Pflanzen und Architektur etc..).

ATOME KNETEN HElß`l` NlCHT LEBEN ERSCHAFFEN

Es existieren mindestens fünf Positionen zum Themen-
bereich Prädestination, Verantwortung, freier Wille und
Handlung, deren Verständnis zur Deutung des Bilder-
verbots von Nutzen sein könnte.

Diese Theorien sind wesentlich für die Auffassung der
Kunst, weil deren Voraussetzung u.a. eben die Handlung
ist. Das Gute (entsprechend der Ethik) bestimmt die
Handlung. lslamisch gesprochen: Gott bestimmt die
Handlungen der Vlenschen. Wir kommen so zum Problem
der Prädestination, der Willens- und der l-landlungsfreiheit.
Anhand der fünf ausgewählten islamischen Positionen
werde ich zeigen, wie die Frage des Bilderverbots von
diesem Problembereich abhängig ist.

Die rneist verbreitete und einflussreichste Theorie der
Handlung wird von der sogenannten orthodoxen Richtung
vertreten. Wichtig zu betonen ist, dass sich auch diese
Position im Laufe der Zeit geändert hat, in ihrem Ursprung
(nämlich in ihrer strengen Bindung an den Koran) aber
gleich geblieben ist.

Demnach ist das Wesen Gottes, die Auferstehung und
das Dasein der Menschen (Freiheit und alles durch-
strömende Kausatwirkung) als ghaib (Geheimnis,
Mysterium) zu betrachten. Diese Geheimnisse kann man
nicht rational begreifen. Freiheit kann weder von den
Philosophen noch der Orthodokie zugestanden werdenf'
Die „Lehre von der Ursache“ß zeigt, dass alles durch die
innere Handlung des Willens (und die Ubertragung auf den
ausführenden Körper) verursacht ist, dass alles Neuent-

standene eine Ursache haben muss (so wie die Entstehung
des Menschen selbst eine äußere Ursache haben muss).

Die Zurückführung dieser Ursachen auf ihre Herkunft
kann nur zur „ersten Ursache des Weltalls",`i die von sich
aus existiert, führen. Alle "Willensharrdlungen sind also
durch die „natüriichen (sekundären)“ Ursachen, letztlich
aber durch Allah determiniertt Weil aber „alle Willens-
entschlüsse entstehen, nachdem sie nicht vorhanden
waren, müssen auch sie Ursachen besitzen“,t die
aufeinander folgend die Handlung als notwendig hervor-
rufentÀ Das hat Auswirkungen für das Verständnis der
Notwendigkeit des Bi derverbots.

Bilder (figurative Darstellungen, die als verboten gelten)
falten nämlich nicht unter die durch götttiche Determination
auf notwendige Weise entstandenen Kunstwerke (wie die
Bilderverbotsgegner dies gerne als Grund gegen das
Verbot angeben), sondern gehören in den Seibstverant-
wortlichkeitsbereich der Menschen“ und sind,
entsprechend dem Bilderverbot, durch die Scharia
verboten. Die Orthodoxie vertritt also die Meinung, dass d'e
Aussagen des Korans, die sich auf die Fragen der Freihe't,
Verantwortung, Handlung und Prädestination beziehen,
unmöglich rational zu begreifen sird. Dennoch billigen s`e
dem Menschen Verantwortung und Wiltensfreiheit in seinem
Handeln zu,l2 womit sich die von dieser Richtung veitretere
Notwendigkeit des Bitderverbots erklären lässt. S'e
verstehen das Bilderverbot ats göttliches Gesetz, das
richtur.-gweisend für alle menschlichen Handlungen ist
(insbesondere im künstlerischen Schaffen). Alles, was
konträr zu dieser Meinung ist, ist von der Orthodoxie als
Ketzerei und Polytheismus behandelt worden. innerhalb
dieser Diskussionen wurde tür die Gegner oft der Begriff
schirk (bzw. muschrik, muschrfkun; heute mit Polytheismus
gleichzusetzen) verwendet.

Die menschliche Vernunft steht im absoluten
Vordergrund mutazilitischer Freidenker, womit wir zur
zweiten Position übergehenlfi \lur durch Vernunft kann man
die Geheimnisse der Offenbarung entschlüsseln und die
eigentliche irdische Kausaität verstehen bzw. ihre
Abhängigkeit vom Handeln Gottes erkennen. Darunter fällt
auch das Verständnis menschlicher Eigenverantwoıtlichkeit.
Die mutazilitische „Philosophie“ bewegt sich in zwei
„Großbereichen“, in denen über die Einheit Gottes (Attribute
Gottes, Wesen Gottes, Dasein) und die Gerechtigkeit
diskutiert wird. Die Seinslehre, die aus dem ersten Bereich
hervorgeht, bildet sich um die Theorien des Atomismus, die
letztendlich zeigen sollten, „wie Gott als Schöpfer ständig
am Werke ist.“li Der Mensch konnte aber nicht zur Gänze
mit dem mutazilitischen atomistischen Modell erklärt
werden,lt woraus sich die Ansicht gebildet hat, dass jeder
Mensch ein eigenständiges Handlungsvermögen hat, das er
bereits vor der Handlung besitztÀ¿ Verbunden mit dem
zweiten Bereich, der Gerechtigkeit, entsteht die Theorie der
menschlichen Willensfreiheitli' Sie glaubten, dass das
jenseitige Schicksal (Ziel der Suche nach dem ethischen
Prinzip als einer Richtung des Bilderverbots) bereits im
Diesseits entschieden wird¿¿ Demnach also war der
Mensch Schöpfer seiner Handlungenlt und somit für diese
verantwortiichÀl (weil er zwischen Gut und Böse
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entscheiden konnteii). Mit Hinweis aut die Sure 23,13-14
solien die Mutaziliten auch an die Mögtichkeit der Existenz
mehrerer Schöpfer gegiaubt haben?? Gemeint sind die
Menschen, deren Schöpfung, so wird auch von Mutazititen
bestätigt, zwar ihre eigene ist, nicht aber mit der göttlichen
Schöpfung konkurrieren kann.23 Dennoch konnten sie diese
Fragen nicht endgültig ktären, da dem Koran nach Gott ats
alleiniger Schöpfer alles Gesohatienen bezeichnet wird.

Die Diskussionen um diese Fragen führten zur Ver-
schärfung des Problems des Bitderverbots. Dabei spielt der
Begriff „Schöpfer“ eine Schiüsselroie. Hier sei erwähnt,
dass sich die rationalen Ansichter auf die Frage der
Prädestination ausgewirkt haben, und zwar in Verbindung
mit der Handlungsfreiheit und der damit verbundenen
schöpferischen Tätigkeit der Menschen. Der Determina-
tionsbereich Gottes wurde hiermit eingegrenzt. Dies schut
zugleich eine Erweiterung künstleriscten „Spielräume“ und
die Mögtichkeit rationaler Auftassung jeglicher
künstlerischen Tätigkeit.

ln der Literatur werden die liberaten Traditionalister -
die Aschar'ten - oft als „Vermittter“ zwischen den beicen
bereits genannten Positionen bezeichnet. Eine Bewegung,
die ihre Ursprünge in der rationatistischen Bewegung tat,
sich aber im Laufe der Zeit aut die Tradition zurückbesinnt
und trotzdem eine eigene Position in der Diskusson
bezieht.

Alle Kausatwirkungen sind den Aschariten zufolge direkt
von Gott abhängig. Die Seinsmögtichkeit der Merschen und
ihre schöpferische Tätigkeit werden in jedem Augenblick
von Gott seibst „geschaffen“. Die Naturgesetze (Kausai-
gesetze) werden als „Gewohnheit Gottes“ beschrieben.
Altes Geschaifene wird in jedem Augenblick vernichtet und
von Gott neu erschaffen (Lehre von der „immer wieder
kehrenden Neuschöpfung“). Die Frage der Handlung wird
auf folgende Weise erklärt: Die Handlungen (der Menschen)
kommen auch von Gott, aber der Mensch „eignet sIch“
diese Handlungen ar, und zwar direkt davor. Die „Freiheit“
wird atso as „Aneignung“ verstanden (Lehre von der
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Aneignung) an wa rtdte dagegen eın, dass dres Fahtgkeıt
der Anergnu g auct von Gott erschaften seı (denn laut
Koran ist ales von Gott erschaffen), und b onte die
Unmöglichket dieser Aneignungs-Theorie (weil die
Aneignung eine Aktivität darstelten muss, also e`ne eigene
Aktivität des Menschen, um die Entscheidung treffen zu
können und weil dann trotzdem die Freiheit aut cer Strecke
bteiben würde). Die „Mysterien“ des Korans soilet „ohne zu
tragen: Wie'?“ (Lehre bi-la kaifa) hingenommen werden¿t
Die Prädestinationsfrage kann nicht rational begriffen
werden und fällt unter die bi-fä kar'fa~t_ehre. Für die
Handlung in Bezug aut die Kunst, sowie die Eigenver-
antwortung der Menschen, wird mit der sogenannten
„atomistischen Theorie“25 eine Lösung geboten. Demnach
soi jeder Künstier die Baumzeitatome (die normaierweise
nur von Gott „gelenkt werden können“) nach Belieben
„umwandeln“ können, und zwar solange er mit seiner
„Neuerschatfung“ nicht in göttiiche Konkurrenz tritt.
Demnach muss eine Abgrenzung der Schöpfungsbereiche
(Gott, Mensch) -~ insbesondere in der Kunst) klar
ausgedrückt (bzw. anschaulich dargesteili) werden.

Ein „Vermittler“2ß zwischen Aschariten und Mutaziliten
ist der Ftechtsgelehrte (hanafitische Ftechtsschule) ai-
Maturidi (gestorben 944), der hier tür die vierte Position
steht. Seine rationalistische Theologie setzt der
menschiichen Vernuntt Grenzen?? Der Zusammenhang
zwischen dem vom Guten bestimmten Handeln und der
Gesetzichkeit (dem Bitderverbot) soit damit verständlich
gemacht werden. Seine Theorie der Handlung ist an die
Mutaziiten angelehnt: Er glaubt an die Mögtichkeit der
freien Wahl bei den Menschen, an „das Vermögen zu zwei
entgegen gesetzten Handlungen“.2ii Er geht von einem
Zusanmenwirken des Schöpiers mit dem Geschöpt aus.-29
Demnach besitzt der lVensch ein von Natur aus gegebenes
Handlungsvermögen und ein weiteres, „das dem Menschen
erst bei der Handlung von Gott zuteil wird““.3'~'i Aus dieser
Theorie ergibt sich die Möglichkeit der freien
(Wahl)Entscheidung des Menschen und gleichzeitig eine
Beschränkung der „Seinsmächtigkeit“ bei selbstständigem
Handeln der Menschen, da das von Gott gegebene
Handiungsvermögen einen götttichen Einfluss bestätigtßt
„Damit soli gewährleistet werden, dass der Mensch etwa
wie ein zweiter Schöpfer tungiert“,32 schreibt Prenner.

Bezüglich der oben behandelten Fragen werden die
islamischen Mystiker - die fünfte der hier genannten
Positionen - ott mit dem sogenannten „Bund mit Gott“,
einem lt/'oment der Metahistorie, der Zeit vor der Zeit, in
Zusammenhang gebracht. Entsprechend der Sure 7,172
hatten d'e Menschen vor ihrer Existenz die Möglichkeit der
Waht und bezeugten freiwillig die absolute Herrschaft
Gottes bzw. übernahmen damit die Verantwortung tür das
Einheitsoekenntnis. Die Mystiker sehen ihre Autgabe urter
anderem in der Aufrechterhaltung dieses „Bundes“, für den
die Mer schen treiwiliig stinmten. Freier Witle existiert also
durch Abmachung, aber er 'st ein Teii der göttlichen Einteit
und äußert sich in absotuter Unterwerfung unter den Wilien
Gottes (unter die götttiche Ordnung, die tür die Menschen
nur das Gute- darstellt). Der Mensch ist verantworttich für die
Aufrechterhaltung dieser Ordnung. Dennoch schließen die
Sufis d'e Freiheit aus, weil sie die Summe der Wirklichkeit
(das Wirkliche an sich) ats eine einzige Substanz des Seins
betrachten, die sich durch innere Notwendigkeit differenziert
und zur Vielheit der Dinge wird¿ii Demnach ist der Mensch
eine Ditferenzierungsform der Gottheit und in seinem Tode
lösen sich alte tndividuationsprinzipien wieder aui und der
Mensch sinkt in das indeterminierte, unindividualisiene
Sein, die Gottheit, zurückßt

Die praktischen Mystiker begründeten die Werte ihrer
Askese mit der vorhandenen Freiheit, diskutierten diese
Einstellung aber nichtšii Das Ziel eines Mystikers ist die
Auflösung in Gott, vergteichbar mit dem Ziel eines jeden
Moslems. Altes andere, als Ziel des Lebens, lehnen die
Mystiker ab und nehmen somit folgende Stellung zum
Bilderverbot ein: wer etwas anderes als das letzte Ziet
seines Handelns nimmt, begeht Polytheismus", da er neben
Gott einen zweiten Gott setzt, und Polytheismus ist die
schwerste Sünde im lsiam ...“3ß
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Die „moderne Zeit“ (die Zeit nach der Erfindung der
Fotografie) brachte neue Probleme mit sich. Vietfach
glaubte man, im Foto „gefangen“ und den bösen Mächten
ausgeiiefert zu sein. Diese Denkweise ist heute in Bosnien
(aber auch in z.B, Atgerien) immer noch nachweisbar. Die
Verunsicherung bei Menschen, die eigene Fotos im Haus
aufhängen wollen, spricht auch dafür. Was ist aber damit
gemeint? Bei der Fotografie denkt man an Abbiidung eines
Ftaumzeitabschnittes. Es ist dies keine Nachahmung im
Sinne der „Schaffung eines Dinges/Wesens" (Schaffung
des Lebensodems), sondern ledigiich das „Aufzeichnen“
des Schattens (des Lichtes). Dass aber, dem Koran nach,
„alles schwebt“ (das Ftaumzeitkontinuum ist in ständiger
Bewegung, z.B. Koran 36,40: „...Atle (Gestirne)
schweben...“) und der Mensch daran auch teitnimmt, bitdet
die göttliche Ordnung auf der Erde. Jeder Versuch, diese zu
unterbrechen, ist ein sinnioser Versuch und daher stellt die
Fotografie den „unvolikommenen Ausschnitt“ eines
Prozesses dar, der nur in seinem Ganzen (nämlich in der
Tatsächlichkeit der Realität) votlkommen ist. Die Fotogratie
ist ein „Festhalten“ des Lichtes und des Schattens, was
gleichzeitig in der Verbotsdiskussion positiv zu Buche
schlägt. Denn hatte man früher den Künsttern ihre
Schöpfertätigkeit vorgeworfen, so hatten diese jetzt die
Ausrede, eigentlich gar nichts zu schaffen, sondern nur mit
Hilfe chemischer Vorgänge etwas festzuhatten.

Gerade aber dieses Festhalten bildet einen Gegensatz
zur Bewegung ats der Eigenschaft des Lebendigen - und
somit einen Gegensatz zur göttlichen Ordnung. Ein Fotograf
ist demnach einer, der Sinnioses festhält, soiange dieses
nicht dem Menschen im Alltag hilft (Wissensaneignung und
nicht Lustbefriedigung). Ein Foto ist also ein Trugbild der
Fteatität, denn die Realität ist immer aktuell im Gegensatz
zu einem Foto.

Dasselbe gilt für Video, TV und Kino. Obwohl diese
Aufzeichnungsformate die Bewegung der Dargestetlten
wiedergeben können, findet diese Bewegung in der
Vergangenheit statt, ist somit nicht aktuell und kein Teii des
realen Ftaumzeitkontinuums. Natüriich ist dieses Objekt
(Video, Fitm) ein Teil im F-taurrzeitkontinuum, samt der
Bewegung, die es darstelit, karn sich seibst aber nicht
bewegen und dadurch ist es nu* ein künstliches Produkt,
das das Vergangene festhält, Das Foto ist die Darstetung
des Abwesenden, denn die dargesteilten Figuren besitzen
keinen ruh, keinen Lebensodem. Manche Muslime glauben
- dies mag verbunden sein mit vorisiamischen Traditionen

negatıver Machten, da man selbst (rm Foto) unbeweglıoh ıst
wie dem Glauben an die dschinn - an die Wirkung von

„J _ _
(man gla bt dadurch ausgeliefert zu sern bzw. man ist
„festgehaten“ in der Vergangenheit -~« man kann sich nicht
„verteidigen“jßi

Ein ätnliches Verhalten registriert man beim Medium
internet. Die virtuelle Ftealität ist offensichtlich zeitversetzt,
deshalb verlangt man keine rituetie Waschung beim Lesen
des Korans im lnternetßi Die Biider und Texte werden in
einem globaten Netz, Flaum und Zeit, „abgesetzt“ und
„verwaltet“, wobei oft wegen Schwierigkeiten, die beim

Erkennen der arabischen Schrift (aber auch bei anderen
nicht-lateinischen Schriften) entstehen können, die Texte
ats Bitder (Formate „jpg“ oder „gif“) im internet „postiert“
werden. Dies lässt sich mit dem „nützlichen Zweck“ erkiären
(bzw. der Aneignung von Wissen), wobei betont wird, dass
den Giäubigen dadurch zum „richtigen Weg“ verholfen wird
(dabei kommt oft der Begriff da `wa zur Sprache, was soviel
bedeutet wie „Aufrufen zum Pfad Ailahs“).3i

Wie aktuell die Frage des Bitderverbots ist zeigt u.a. das
Verbot der „Matrix“-Fi me in Ägypten aus dem Jahr 2003.
Obwohl nicht ohne po itischen „touch“ wurde das Verbot mit
der „unislarnischen“ Darstetlung der Schöpfung in Film
begründet. Die Matrixmaschinenwelt als Schöpfer des
Daseins entsprictt ncht der islamischen Lehre und dem
Sinn des Lebens und so entschied eine Kommission
(„Zensurkomitee“j, die sich aus Theoiogen, Schrittstel ern
und Künsttern zusamrnensetzte, den Film nicht zu zeigen.
Wenige Monate danach wurde dieses (Bilder)Verbot ohne
Begründung aufgehobsnftß

lm Islam ist das Tätowieren ausdrücklich verboten. Das
Tätowieren gilt als eine Praxis aus der dschahitliya-Zeit,t1
wird ats unnötige tÀtbertreibung an Verschönerungs-
versuchenμii ats die „Anderung der göttlichen Schöpfung“
angesehen und ist u.a. aus medizinischen Gründen (wegen
der Komplikationen, die dabei entstehen können bzw. der
Ansteckungsgetahr) verboten.

WANN ENTSTAND DAS BILDEHVERBOT?

Man versuchte, wie man einschlägiger Literatur entnehmen
kann, im Laufe der Geschichte das Bilderverbot zeittich zu
fixieren. Dementsprechend konnte ich vier Zeitpunkte der
Entstehtng des Bilderverbots feststellen, wobei alle
historisct belegbar sind.

Wenn man dabei chronoiogisch vorgehen wiil, dann ist
zunächst der erste islamische Bildersturm zu nennen, der
gieichzeitig als praktisches Vorbild für die zukünftige
islamische Umma dienen sotlte. lm Jahr 630 eroberte
Mohammed mit seinem Heer Mekka, umkreiste auf seinem
Kamel die Kaaba, wart mit seinem Fteiterstock die 860
aufgestekten Götzen um und sprach dabei die Koran-Verse:
„Die Wahrheit ist (mit dem lstam) gekommen, und Lug und
Trug schwinden (immer) dahin" (17,81).

Das war der Beginn der Bilderverbotsära im lsiam. An
diesem Tag wurden auch die Götzen in den Dörfern der
Umgebung zerstört, was eine neue Zeit, nämlich eine
monotheistische, ankündigte. Man solt aber nicht unerwähnt
tassen, dass im Jahr 037 (tünf Jahre nach dem Tod
Mohammeds) mustimische Truppen unter der Führung vor
Sad ibn Abi Waqgas die Hauptresidenz der sassanidischer
Perserkönige, Ktesiphon, einnahmen und in einer Halte die
vorgeiundenen bildtichen Darstellungen nicht zerstörten.
Dies war für Ftudi Paret ein Grund dafür anzunehmen, dass
es das Bilderverbot zu dieser Zeit noch nicht gab, was
meiner Meinung nach ein Fehlschluss ist. Vieimehr gehe ich
davon aus, dass mustimische Kämpfer zwischen Kunst und
Götzen sehr gut unterscheiden konnten, was wesentiich für
die spätere Herausbildung des Bilderverbots war. Das
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Biiderverbot im islam ist offensichtlich ein Potytheismus-
verbot und kein Kunstverbot.

Ein zweiter Zeitpunkt der Entstehung des Bilderverbots
ist die sogenannte Rudi Paret These i. in einer Überlie-
ferung wird von einem Hausbesuch bei Marwan ibn ai-
Hakam gesprochen, in dessen Haus, während des
Besuchs, an die Decke Bilder von Lebewesen gemait
wurden. Der Besucher, Abu Huraira, zitierte dabei einen
Hadith, womit er die Bifder in Marwans Haus kritisieren
wollte: „Und wer ist freveihafter, als wer sich anschickt, so
zu schaffen, wie ich (Gott) schaffe. Sie sollen doch (auch
nur) eine kleine Ameise oder ein (Weizenjkorn oder ein
Gerstenkorn schaffenl“ Marwin al Hakam war zwischen 662
und 668 sowie zwischen 674 und 677 Statthatter von
Medina und starb im Jahr 685. Abu Huraira war sein
Stellvertreter und er starb im Jahr 678. Somit sind beide
Personen historsch belegbar und das Ereignis, der Besuch;
ist auf diese Zeit einzugrenzen. Offenbar war zu dieser Zeit
das Bildermachen bereits „verboten“ (bzw. diskutierte man
offenbar darüber).

Die Rudi Paret These ll ist ein dritter Fixpunkt und auf
das Jahr 720 bezogen. Aus dieser Zeit verfügt man über
schriftliche Belege hat, wonach einige Gelehrte über das
Biiderverbot diskutiert haben. So vertrat z. B. Nawawi
(gestoben i278] die Meinung, dass atle Lebewesen mit
einem ruh nicht dargestellt werden dürfen, die
Darsteltungen von Pflanzen jedoch erlaubt seien. Er berief
sich dabei auf die Aussagen von Mugahid, der im Jahr 722
starb. So wissen wir aus den Schriften, dass bereits um das
Jahr 720 Mugahid über das Bilderverbot (bzw. über
verbotene und erlaubte Darsteiiungen] gesprochen hat.
Diese These der Entstehung des Bildeverbots zur dieser
Zeit stützt auch ein archäoiogischer Befund ir einer Kirche
in Jordanien, wo Tafeln mit Mosaiken ge“unde1 wurden, auf
denen die Lebewesen (nur Lebeweserl) zestört wurder
und die Darstellungen von Pflanzen tnberühıt gelassen
wurden. Diese Zerstörung ist auf das Jahr 7f8f720 datiert
worden, wobei R. de Vaux, der Verfasser des Berichts über
die Tafeln, glaubt, dass diese Darsteltungen einem
islamischen Biiderverbot zum Opfer fieten, weit zu dieser
Zeit der omaiyadische Kalif Umar lt. in diesem Gebiet
regierte (Regierungszeit 717 - 720).

Andre Grabar wiederum glaubt an die Zerstörung der
Bilder infotge des Bildersturmedikts von Yazid lt.
(Regierungszeit nach Umar tl.), womit dieses vor dem
christlichen Bitdersturmedikt von Leon lil aus dem Jahr 726
bzw. 730 zu datieren wäre.

Aufgrund des ersten Fixpunktes in diesem Text
(islamischer Bildersturm), aber auch aufgrund der Meinung
von Andre Grabar kann man die Auftassung von Oteg
Grabar und K.A.C. Creswell hinsichtlich der Entstehung des
islamischen Bilderverbots ats Fotge des christiichen
Bitdersturmedikts von Leon iii, mit Sicherheit ausschiießen.

Ein vierter Fixpunkt, die sogenannte Wensinck-These,
ergibt sich auch aus der Hadithtorschung und wurde von
Arent Jan Wensinck autgestelit. Danach entstand ein
Bilderverbot in den zwanziger Jahren des 8. Jahrhunderts.,
womit diese These mit der oben genannten übereinstimmt.

FÜR EtNE Pi-|li_OSOPHtE DES B|LDERVERBOTS ||Vi
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Begriffe wie „Schönheit“ und „Harmonie“ tauchen in
islamisch-phiiosophischen Konzeptionen auf und treten, wie
erwartet, in Verbindung mit theologischen Lehren. Die
Verknüpfung der Harmonie mit der Lehre von der
Gerechtigkeittii sollte nicht unerwähnt bteiben. Gerechtigkeit
ist ein Ausdruck der Harmonie (Koran 60,8: „Gott liebt die
Gerechten.“). Die Harmonie in einem Menschen selbst kann
ihn nur zum Gefechten feiten - ein unharmonischer Mensch
hingegen kommt mit seiner Umgebung nicht zurecht. Die
Harmonie ist umgekehrt auch ein Ausdruck der götttichen
Gerechtigkeit. Wenn man die Geometrie als Grundlage
einiger Formentwicktungen der islamisch zu nenhenden
Kunst betrachtet, dann entspricht die Harmone der
Kunstwerke dem hier erwähnten Gerechtigkeitsgrundsatz.
Die Geometrie 'st die Voraussetzung für die harrronisch
wirkende* Formen, z. B. der sich wiederholenden Muster
der Ornamentik, wodurch diese Muster zu einer bestimmten
Empiindung der ästhetischen Schönheit beitragen. Diese
Empfindung und das Streben nach Harmonie stellen das
eigentliche Handeln im Sinne göttticher Ordnung im
Diesseits dar.

Der Mensch ist gerecht, wenn sein inneres Harmonie
aufweistrki weiche in seinen äußeren Werken (bzw.
Kunstwerken) in Erscheinung tritt. Harmonie wird hier als
Spiegelung der inneren Ruhe des Menschen betrachtet.
Dies ist, nach islamischer Aufiassung, nur durch die
Hingabe zu Gott („islarn“) zu erreichen. Der Weg (“Scharia')
ist durch Offenbarung und Überlieferung vorgegeben, also
auch durch das Bilderverbot. indem man sich an diese
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Gesetziichkeit hält gelangt man notwendıgerwerse zur
Harmonie bzw. zur Perechtigkeit.

Das Hervortretet der Harmonie charakterisiert demnach
die eigenttiche isla nische Kunst. Diese Harmonie als ein
wichtiges Element 'siamischer figurenloser Kunst hat ihren
Ursprung in der Offenbarung (Gott ist das Gute, die
Harmonie an sich). Auch bei der mündlichen Wiedergabe
des Korans entsteht Harmonie und zwar eine akustische.
Die Art und Weise der Wiedergabe hat vielleicht einen
vorislamischen Ursprung. Die Rhythmik, die dabei entsteht,
kann der Zuhörer unschwer erkennen. Es handelt sich also
um eine umfassende Form des künstlerischen Ausdrucks,
die eigentlich in der Reiigion selbst ihre Wurzetn hat.

Die Harrronie kann Schönheit ausdrücken; dies ist aber
nicht ihre primäre Aufgabe. Durch die oben erwähnten
mathematischen Grundlagen, die auch im Bezug auf

v
Harmonie g.rltıg sind kommt es nıcht unbedingt zur
Empfindung on Schönheit,-B sondern primär zum Ausdruck
eines geordneten Ganzen. Das Biiderverbot dient hier ats
Richtiinie, die einen Künstier oder einen Laien auf diese
„höhere kü nstierische Ausdrucksweise“ lenken _soll.

Das bedeutet, dass der islamischen Asthetik das
Gerechtigkeitsprinzip ats Basis innewohnt, denn die
Harmonie, die diese Ästhetik ausmachen soil, gründet auf
der Gerechtigkeit. So schließt sich ein Kreis: Harmonie
bringt Gerechtigkeit und diese wiederum die Schönheit mit
sich, weil es keine Gerechtigkeit ohne Harmonie gibt und
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keine Schönheit oder Asthetik ohne Gerechtigkeit
(Offenbarungen bezeichnen das Paradies im Gegensatz zur
Höile als harmonisch, als gerecht, als das Gute an sich).
Die Frage des islamischen Formsystemstß (d.h. die
Methoden der Suche nach dem Guten, die im Koran und in
den Ubertieferungen festgelegt sind) spielt eine entschei-
dende Rotle zur Aufrechterhaltung der göttlichen Ordnung
aut Erden (der Mensch ist ein Hafifa, ein „Regent Gottes auf
der Erde“). Entsprechend diesem System wird die
Beurteilung der Schönheit vorgenommen.

Dem Bilderverbot kommt in unserem Zeitalter eine noch
viet größere Bedeutung zu. Denn es ist die materialistische
Lebensweise, gegen die sich das islamische Bilderverbot
richtet. Der Konsum ist das Bitd, das man laut islamischem
Bilderverbot „aus seinem Zimmer entfernen soll“, so wie der
Überšieferung zufolge einst der Enget Gabriel den
Propheten Mohammed aufgefordert hat, die Bilder in
seinem Haus zu verbannen. Nur wie kann das geschehen?
Die fromrnen Mustime haben dafür die Methoden, die im
Koran und Überlieferung festgelegt sind. Die i-lauptmethode
ist das Gebet. Die Erinnerung an den Tod, an die
Vergänglichkeit der materialistischen Welt geschieht täglich,
mindestens fünf Mal, und eines der Hauptwerkzeuge dieser
Methode ist die Sura Al Fatiha (Die Eröffnende), die man
auch den Toten vortiest. Man erinnert sich mindestens fünt
Mal am Tag an den bevorstehenden Tod, man bereitet sich
darauf vor. Es wäre aber falsch, das diesseitige Leben als
unnötig, ja unwichtig aufzufassen. Wie das Wort Gottes
*fach dem Glauben der Muslime sagt, ist das diesseitige
Leben zwar ein „Spiel“, aber eine wichtige Rotte kommt dem
Vienschen dabei dennoch zu: denn die Gestaltung
ndividuetler jenseitiger „Zeit“ geschieht hier und jetzt, indem
“han gute Taten am Mitmenschen votlbringt.

FAZiT

Das isiamische Bilderverbot wird heute immer noch von
einigen befürwortet und von anderen abgelehnt, im Grunde
aber können beide Gruppen der Bilderftut dieser Weit nicht
entkommen. Man soit das Biiderverbot im islam aber wie
bereits oben besprochen so verstehen, dass es sich dabei
um ein Polytheismusverbot bzw. um ein Gesetz handelt,
das die Suche nach Gott vereintachen soll. Und dieses
Bilderverbot prägte entscheidend auch die Entwicklung
islamischer Kunst.

Das Bilderverbot des islam wirft viele Fragen auf: Wie
sinnvoll ist die Darsteiiung der Natur überhaupt? Wer kann
für sich behaupten, einen Sonnenaufgang „konservieren“ zu
können? Man fragt sich, ob die Phrase „ein Bild sagt mehr
als tausend Worte“, auch einen Blinden ansprechen kann?
Nein, irn Giauben der Musiime, des Korans ist vielmehr der
sprachliche Ausdruck, das Wort fähig, ein Biid von einem
nie gesehenen Sonnenautgang, auch einem Blinden, vor
das geistige Auge zu führen: „Wir werden sie (draußen) in
der weiten Weit und in ihnen selber unsere Zeichen sehen
lassen, damit (oder: bis) ihnen klar wird, dass es die
Wahrheit ist (was ihnen verkündet wirdj.“ (Koran 41,53)
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zusunsnzıv von socrrtı. .rusrrcrz

„Kaum ein Begriff ist während der neunziger Jahre in
politischen Gruppen und akademischen Zirkeln so an-
gekommen wie queer. Er ziert Partypiakate und Song-
texte, Zeitschriften und Dissertationen. Wer an einer
neuen Hoffnung für politische Protestbewegungen feiit
oder das akademische Establishment angreifen will, wer
einen Namen für persöniiche Ausdrucksformen sucht,
die nicht ins gängige Hetero-Geschlechter-Schema
passen, aber auch wer einfach nur in sein will, kurz: wer
auf der Suche nach etwas Neuem, Ungewöhnlichem ist,
kommt an queer schwerlich vorbei.“i

Das Zitat veranschaulicht es treffend: Queer ist in vieler
Munde, die Verwendung des Begriffs erscheint oft beliebig.
Wer nicht im gueeren Diskurs „beheimatet“ ist, fremdett
oder wählt in spielerischer Gewandtheit die eine oder
andere Bedeutung. Und: wer wollte nicht schon einmal sein
Geschiecht wechseln, seine Geschiechterrotien aufbrechen,
seine identität verändern, seine Geschichte völlig neu
gestalten - ausbrechen aus jenen Gegebenheiten, die uns
festzurren im Korsett gesellschaftlicher, kultureller
Erwartungen? Der spieierisch-gewandte Umgang mit Queer
ist eine Seite der it/iedailie. Eine andere Se'te zeigt ebenfalls
den Versuch, zur Geschlechter-Verwirrung und zur
Verwirrung identitärer Festschreibungen im Korsett der
Heteronormativität und des ldentitätsboiitischen anzustiften.
Queer Studies treten hierfür an.

in meinem Beitrag kann ich tediglich einige Aspekte
herausgreifen. Zunächst skizziere ich (1) die Entstehung
von Queer Theory in den USA und die Ubernahme im
deutschsprachigen Raum (BRD, Österreich). Danach (2)
diskutiere ich die Ausdifterenzierungen von Queer Theory
und die häufig gestellte Frage nach ihrem Verhältnis zu
feministischen Fragesteilungen. Schfießiich stelle ich (3)
Queer Theory als Piuraiitätsmodeil ins Zentrum, skizziere
dessen Kernaussagen und diskutiere Kritiken, Alternativen
sowie dessen gesellschaftspoiitische Bedeutungen. Kritiken
gegen die Bildung identitärer Wir-Konstellationen erfordern
(4) eine Konkretisierung des Wir. im Zuge dessen
argumentiere ich gegen identitäre Wir-Biidungen und
diskutiere die Frage, inwiefern (politisches) Handeln mit
anderen ohne einen sie verbindenden ldentitätsbegriff
vorstellbar ist. Abschließend (5) resümiere ich Queer als
unabgeschlossenes Projekt.

D|E ENTSTEHUNG VON QUEER |i\l DEN USA UND DiE
UBERNAHME |lVl DEUTSCHSPRACHfGEN RAUM

in den USA fungierte Queer fange Zeit als Schirnptwort2
gegen jene, die den gesellschaftlichen Normen

geschlechtlicher und sexueiier Identitäten (Heterosexualität
in ihrer Zweigeschlechtiichkeit) nicht entsprachen, also
gegen Schwule, Lesben L1. a. Entgegen dem schimptwört-
lichen Aiitagsgebrauch wurde der Terminus Queer in den
USA zunächst vereinzelt als positive Eigenbezeichnung
verwendet und seit Ende der 1980er Jahre, Anfang der
1990er Jahre vermehrt affirmativ gebrauchtß Als
tnitiator__innen"t dieser Selbstbezeichnung gelten Schwarze
und Coioured homosexueile Frauen und Männer an den
sozialen Rändern US-amerikanischer li/ietropoten.
Politische Bewegungen (i-iomophiienbewegung der tt-350er
Jahre, GA Y-Liberation jHomo-Befreiungsbewegung] unc
der Lesbische Feminismus der 1960er und 1970er Jahre)
sowie die Aids-Krise respektive eine abermalige
Poiitisierung durch sie, gelten als zentraler Ausgangspunkt
tür die Entstehung von Queerä Davon ausgehend wurde
der Terminus zu einem Sammeibegrift für einen politischen
Aktivisrnus (Queer Politics) sowie für eine spezifische
Denkrichtung (Queer Theory, später auch Queer Studies).
Die Bezeichnung für die wissenschaftiiche Ausrichtung
(Queer Theory) entstand 1991 und wurde durch Teresa de
i._auretis ats Möglichkeit vorgeschlagen, kategoriaie und
'dentitätspolitische Einschränkungen zu überschreiten, rnit
denen die Begriffe tesbisch und schwui historisch
einhergehen¿ insgesamt wurde Queer als Poiitik der
Sichtbarmachung mit der Kritik an heterosexueiier
Normativität und Zweigeschlechtlichkeit und als kritische
Weiterführung von bzw. Kritik an schwul-lesbischen
ldentitätsrnodeiien (Lesbian und Gay identity) konstituiert.
Explizite lntenticrn war es, vielfättige Differenzen von
Menschen anzuerkennen?

im deutschsprachigen Raum (BRD, Österreich) wurde
Queer Theory in erster Linie über Judith Butlers Analysen
darüber aufgegriffen, dass Sex (biologisches Geschlecht)
immer schon Gender (sozial/kultureil konstruiertes
Geschlecht) gewesen istä Die Bezugnahme auf den
Poststrukturaiismus als Hintergrundfotie von Queer findet
sich im deutschsprachigen Raum wie in den USA. Über die
Aniehnung vor allem an Butler führte die irrfragesteilung
eindeutiger Identitäten zur Retlexion dieser und zum
Bedenken des Endes der Eindeutigkeit. Damit geht der
Dekonstruktionsgedanke und ein spezifisches Verständnis
von Macht und Macht-Diskursen Anlehnung an Michel
Foucault einher, was zur konstruktivistischen Auffassung
führte, sexuelle identität, Sex und Gender als konstruiert
und somit ats veränderbar auizufassen. Die Aidskrise hatte
andere Implikationen ats in den JSA: Proteste richteten sich
mehr gegen das Gesundhe'tssysterrr als gegen die
Homophobie, während sie in den USA zur Politisierung von
Sexualität gegen die öffentliche Wahrnehmung von Aids als
„Schwuienkrankheit“ und gegen die entstandene offene
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Homophobie führte, die u. a. tiber Safer-Sex-Kampagnen
zur Verschiebung der Aids-Problematik auf sexuelle
Praktiken beitrug, wodurch versucht wurde, die so
ausgegrenzten „Schuldigen“ zu institutionaiisieren.

Begriffiich kann Queer nicht eindeutig ins Deutsche
übersetzt werden. Als positive Eigenbezeichnung kann am
ehesten der Terminus „settsam“ herangezogen werden, um
ein Gegen-die-Norm-Sein als politische lntention
anzudeuten; nur im weiteren Sinne kann die Verbindung
zwischen queer und quer hergestetit werden.

2. AUSDiFFERENZ|ERUNGEN VON QUEER __i'HEORY
UND DiE FRAGE NACH FEfVl|N|STfSCHEi\| BEZUGEN

im deutschsprachigen Raum entwicketten sich nach und
nach unterschiediiche Schwerpunktsetzungen: Arbeiten u.a.
zur ldentitätskritik, zur Repräsentationskritik, zur
Reguiierung von Zweigeschiechtliohkeit finden sich ebenso
wie kulturwisserrschaftiiche, rechtspoiltische und
geseitschaftspolitische Anaiysen. Fokussierungen der
queeren Perspektive auf die Kategorien lesbisch und/oder
schwul sind mittierweiie ebenso gängig wie Fokussierungen
auf die Kategorien lesbisch, schwul, Transgender,
intersexuaiität etcši Will man diese Schwerpunktsetzungen
von Queer Theory auf einen Punkt bringen, so tießen sie
sich in Bezug auf kategoriaie und identitätspolitische Fragen
gegenwärtig in drei Richtungen efnteilen, die Ahniichkeiten
und Unterschiede aufweisen, deren Ubergänge oftmals
fließend sind: die lesbisch-schwule Variante, die lesbisch-bt
schwul-transgender Variante und die piuraie Variante¿À

Gemein ist ihnen die kritische Bezugnahme auf eine
gesetischaftliche Wirkiichkeit, in der nicht allen Menschen
die gleichen Rechte zukommen, in der nicht alte die
gleichen Möglichkeiten der Partizipation an geseiischaft-
lichen (d. h. sozialen, ökonomischen, politischen, kultu-
rellen, institutionellen ...) Ressourcen haben, in der
strukturelle Ausgrenzung und Diskriminierung von
Menschen über bestimmte geseiischaftliche Regulativa
verankert sind, über die ihr Status bestimmt wird. insofern
setzen sie bei Gesellschaftsanalysen an, denen es um das
Aufzeigen von Macht- und Ohnmachtstrukturen, von
Herrschafts- und Ge-waltverhäitnissen geht. im Zuge dessen
steilen Queer Studies instituierte Hierarchien (Hetero-
normativttät, identitätsmodelie etc.) radikal infrage, um
deren Auflösung sie zugunsten der Anerkennung
verschiedener Lebens- und Seinsweisen von Menschen
bemüht sind.

Unterschiede zeigen sich u. a. auf zweierlei Weise:
Erstens im Hinblick darauf, ob die Diskussion urn Sex,
Gender, Begehren im Vordergrund steht, oder ob die
Verknüpfung von Sex/Gender rnit anderen gesellschaft-
lichen Reguiativa (Hautfarbe, Kultur, kulturelle Herkünfte,
Klasse, Alter etc.) in den Mittelpunkt gerückt wird; zweitens
hinsichtlich der Fokussierung auf jene Kategorien, mit
denen sich Menschen als Queers bezeichnen. Eine
Richtung iokussiert Lesben und Schwule und legt nahe,
Queer als Synonym von lesbisch und/oder schwul, Queer
Studies ats Lesbian und Gay Studies zu begreifen. Eine

andere Richtung erweitert diese Kategorien durch
Bisexualität und Transgender und variiert intern durch den
unterschiedlichen Gebrauch des Terminus Transgender: als
jeweilige Annäherung an das ieweits andere Geschiecht
oder als Oberbegrift für alle Personen, für die das gelebte
Geschlecht keine zwingende Foige des bei Geburt
zugewiesenen Geschlechts ist. Eine weitere Richtung
verwendet Queer als strategisch-potitischen Oberbegritf,
der so viele Kategorien als rtögiich einbezieht (Lesben,
Schwuie, Bisexuelle, lntersexen, Transgender, Drags etc.)
und hegt den Anspruch, im Sinne der Pluralität offen zu
bleiben.

irn Spannungsfeld von Theorie und Praxis werden alle
drei Richtung von Queer Studies wiederum vereint: und
zwar in Bezug auf die Tatsache, dass sich nicht aile
Lesben, Schwule, intersexuelle etc. unter dem Begriff
Queer wieder finden, ihn zuweilen auch ablehnen.

Aus queerer Perspektive wurde und wird immer wieder
die Frage diskutiert, in weichen Verhältnissen Queer zu
feministischen Problematisierungen stehe. Diese Frage ist
kompiex. Denn analog zu den unterschiedlichen Richtungen
von Queer Studies sind die Antiegen feministischer
Theorien und Praxen ausgehend von den 70er Jahren
rnannigfaitg. Cornelia Klinger fasst die paradigmatischen
Phasen in der feministischen Theorie und Praxis
schematisch zusammen: (1.1) Forderung nach Gteichheit
zwischen Frauen und Männern; (f.2) Postuiat der
Geschiechterdifferenz, verbunden mit der (1.2.1) Annahme
einer Gleichheit zwischen Frauen im Sinne universaler
Schwestertichkeit („gtobaf sisterhood) und (1.2.2) Debatte
um Differenzen zwischen Frauen, wobei das Verhältnis
zwischen Frauen und Männern im Wesentiichen außer
Betracht bleibt.“ innerhalb dieser paradigmatischen Phasen
divergieren temirristische Probtematisierungen so sehr,
dass hier nur wenige, sich teilweise auch widersprechende
Aspekte aus der Perspektive von Queer Studies skizziert
werden können:

Queere und feministisch-lesbische Perspektiven sind
aufeinander bezogen: Die Diskussion „um queer ist
anfärglich vor aiiem von feministischen Wissenschaft-
lerinnen aufgegriffen worden.“i2 Dabei wurde relativ rasch
ac* d`e Unterschiede der Bedeutung von Queer zum anglo-
aner'kanischen Raum hingewiesen. Während in den USA
Queer ats Kritik an hetero- und homosexuellen
lderrtitätspolitiken entstand, wurde Queer in Deutschland,
so Genschel an anderer Stelle, zu einem Zeitpunkt
diskutiert, als sich die schwul-lesbische ldentitätspoiitik erst
entwickelte. in diesem Sinne fungierte Queer hierzulande
eher als Synonym für lesbisch/schwul und weniger als
Reaktion auf ausschließende Begrenzungen jener
politischen Bewegungen. im Zentrum stand, dass gueere
und teministisch-lesbische Perspektiven in der BRD
aufeinander bezogen und nicht ats sich wechselseitig
ausschtießende begriffen werderr¿ß

Anaiyse der (Zwangs)Heterosexuaiität und Hetero-
norrnativität.' „Queer Theory schließt unter anderem an die
iesbisch-feministischen Problematisierungen von
Heterosexuaiität an.“ti Zentral waren feministische
Analysen der (Zwangs)i-teterosexuatität als institution und
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nicht hintertragte Norm, als System der Zweigeschlecht-
lichkeit in der Verknüpfung von Herrschaftsform,
persönlicher Eigenschaft und sexueller Praxis.ii= Damit in
Verbindung stehend, befragen Queer Studies u. a., wie
Heterosexualität als Heteronormativität in Geschlechter-
verhäitnissen und weiter gehend in Gesellschaftsverhält-
nissen verankert ist.

Kategorie Geschlecht: Die Eintorderung des
feministisch(lesbischen) Subjektes „Frau“ war lange Zeit
verbunden mit feministisch-politischen Strategien von
(Selbst)Entwürfen und (Seibst)Gestaltungen weiblicher
(lesbischer) klebesformen, Arbeits- und Denkformenlß
Doch im Zuge der postmodernen Kritik gegen
Kategorisierungen wurde auch in feministischen Kontexten
die Kategorie „Frau“ beanstandet. So charakterisiert
Monique Wittig diese Kategorie in ihrer ausschlieišlichen
Bedeutung im heterosexuelien System des Denkens und in
heterosexuellen ökonomischen Systemen (die Kategorie
„Frau“ gibt es nur in Relation zur Kategorie „Mann") und sie
strebt an, die Kategorien des Geschlechts obsolet zu
machen.“ im Zuge der Intention, Geschlecht in seiner
Eindimensionalität (heterosexuelier Mann I heterosexueiie
Frau) zu dekonstruieren und gleichzeitig mehrere
Geschlechter im Spannungsfeld mannigfaltiger Alchemien
des Begehrens sichtbar zu machen, verdeutlichen Queer
Studies Bezüge zu jenen feministischen Probiematisie-
rungen.

Theorien grenzen sich „zumindest anfangs auch
deutlich vom Feminismus ab“.iä Diese Abgrenzung zentriert
sich im Vorwurf, in feministischen Theorien würde der
Begriff Gender implizit als heteronormativ aufgefasst und
stelle damit keine adäquaten Instrumente für die Analyse
von Sexualität bereit. Gegen die Auffassung Judith Butlers
der Performativität des materieiien Geschlechtskörpers, d.
h. der sozialen Konstruktion nicht nur von Gender, sondern
auch des anatomischen Geschlechts (Sex) brachten
Feministische Theoretikerinnen in Deutschland und
Osterreich Einwände vor, die sich erst Mitte der 90er Jahre
teilweise veränderten. Mit jenem Konstruktionsgedanken
zeigt Butler selbst inhaltliche Verbindungen zu
feministischen Ansätzen und zugleich deren Veränderung.
So galt ihr Simone de Beauvoirs Analyse „man kommt nicht
als Frau zur Welt, man wird es“,ii1 die Ende der 1963er
Jahren in der Frauenbewegung als Referenzrahmen
aufgegriffen wurde, als ein Ausgangspunkt in der
Erweiterung von Sex und Gender sowie der Kategorie Frau.

Skandalisierung (struktureller) Gewalt: Die Thematisie-
rung und Sichtbarmachung von (struktureller) Gewalt gilt als
ein Ausgangspunkt feministischer Bewegungen und
Theorien: u. a. alltägliche Gewalt von Männern gegen
Frauen, Gewalt im männlichen Sozialcharakter, Gewalt als
strukturel männlich-patriarchales Phänomen¿il in der
Verquickung der individuellen, institutior.eiien und
strukturel en Ebene spielt Gewalt in queeren Kontexten eine
wesentliche Rolle. Sie öffentlich sichtbar zu machen,
intendieren Berichte von Gewalt gegen cjueere Menschen:
als alltäg iche Gewalt (u. a. die „berühmte“ Toilettenfragej,
als insttutionelle Gewalt (u. a. Nicht-Teilhabe an
Institutionen) und als strukturelle Gewalt (u. a. Verdrängung

an Peripherien, Nicht-Wahrgenommen-Werden,
Marginalisierung). Sie beginnt bereits da, wo es um die
Nicht-Wahrnehmung und Nicht-Benennung gueerer
Menschen geht, wie etwa die Menschenrechtsaktivistin und
Begründerin von AARI (Ali African Rights Unitiative for
Lesbians, Gays, Bisexuais and Transgenders) Fanny Ann
Eddy formuliert.2l Analysen von Gewalt im Kontext
feministšscher Auseinandersetzungen standen im Zeichen
der Befreiung der Frauen. Queer Studies greifen jene
Analysen auf - r¬nit dem Unterschied, dass sie den Blick
nicht ausschiiefıilich auf Frauen richten.

Analyse von Unterdriickungs- und Diskriminierungsfor-
man - der intersektionale Ansatz: Mit dem Titel
„››lntersectionality<< - ein neues Paradigma feministischer
Theorie? Zur transatlantischen Reise von ››Race, Class,
Gender<<“ formuliert Gudrun-Axeli Knapp den
intersektionalen Ansatz im Kontext ierninistischer
Auseinandersetzungen als einen, der sich gegen die
Additionstheorie von Unterdrückung und Diskriminierung
wendetßi Queer Studies greifen diesen Ansatz auf (vgl.
weiter unten) und verbinden ihrr mit der Forderung nach
politisch-ökonomischer Gleichstellung von Queere mit dem
Ziel des Social Justice, d. h. mit der Forderung nach
Partizipationsmöglichkeiten ailer an geseilschaftlichen
Resscrurcen¿il

Die Ausdifferenzierungen von Queer Theory bzw. Queer
Studies bedürfen m. E. keiner Bewertung, weiche Richtung
adäcjuater sei. Sie entsprechen vielmehr einem gueeren
Projekt, in dem - wie Judith Butler formuliert - Queer zwar
Ausdruck für Zugehörigkeit ist, aber als Begriff diejenigen,
die er repräsentiert, niemals vollständig beschreibtßri und
dariiber hinaus, immer mehr an Beschreibungsmöglich-
keiten beinhaltet als bislang vorgestellt. Sie korrespondieren
nicht zuletzt mit der Ablehnung Judith Butlers, den Begriff
Queer als fest umrissene ldentitätskafegorie zu verstehen,
aber auch mit der Intention Teresa de Lauretis, mit Queer
kategoriale und identitätspolitische Einschränkungen zu
überschreiten, mit denen die Begriffe lesbisch und schwui
historisch einhergehen.

s. Queen rHeonY__ Ars Prunrttırärsryrooertı
knrrıkarv - uııyrenoaurvoe - Atrenıyrnryen
Die Fokussierung von Queer Theory im Zeichen des
Pluralitätsrnodells greift die lntention Teresa de Lauretis in
einem umfassenden Sinne auf: insofern sie Geschlechter-
Verwirrung und identitäts-Verwirrung im Korsett der
f-leteronormativität und des identitätspolitischen in Bezug
auf alle kategorialen und identitätspolitischen
Einschränkungen anstiften will. im Zentrum der plural-
uueeren Variante steht, die Vielfalt menschlicher Seins- und
Daseinsformen in ihrer Unabgeschlossenheit und 'n ihren
Differenzen bei Anerkennung der (politischen) Gleichheit zu
denken. Queer gilt hier als politisch-strategischer
Jberbegriff “ür Menschen, die der gesellschaftlichen Norm
*richt entsprechen (wollen): Transgender, Cyborgs,
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lntersexen, Drags, Lesben, Schwule unterschiedlichster
kultureller Herkiinfte, Religionen, Hautfarben u.v_m.
Menschen, die Cross-Identitäten, Nicht-Identitäten, Trans-
ldentitäten, Nicht-Normativitäten u.v_m. Dabei geht es stets
um Seibstdeiinitionen mit dem Augenmerk, dass Begriffe
wie Transgender, Cyborgs, Drags u.v_m. nicht von allen
gleichermaßen definiert werden¿i in diesem Zusammen-
hang sind folgende Kernaussagen der Queer Studies zu
verstehen, u. a.:

- Sein-Lassen verschiedener und mehrdimensionaier
Formen von Identitäten, Identitäten ohne Kern, Nicht-
ldentitäten bzw. Trans- und Crossidentitäten.

- Mehrdeutigkeit zulassen, die sich auf nichts
notwendigerweise bezieht.

- Möglichkeit der Selbstdefinition aller Subjekte, so sie
sich definieren wollen.

- Eröffnung vielfältiger Räume für vielfältige
Ausdrucksformen von Geschlecht und Sexualität.

- Feld von Möglichkeiten mit dem Charakter der
Unbestimmtheit und die Strategie der Unbestirnmtheit
sein lassen.

- Anerkennung von Vielfältigkeit, Ambiguität und
Pluralität¿li

Das Plädoyer für Piuraiität steht identitätspolitiken und
identifäfsdenken nicht nur entgegen, sondern intendiert, sie
zu verschieben, zu transformieren, aufzubre-chen, andere
Relationen zu zeigen. Gegen diese Variation von Queer
Theory werden auch Einwände erhoben. So erscheint
manchen die praktische Umsetzung nicht möglich, insofern
das Modell der Plurailtät ldentitätsmerkmale und -
zugehörigkeifen radikal infrage stellt und somit kein
zusamrnengehöriges Wir (als Gruppe, als Verein etc., oder
als Handeinde im politschen Raum) ermögiichen würde
(dazu siehe weiter unten). Manche wiederum wenden sich
theoretisch gegen jenes Modell, insofern sie darin eine
bloße Beiiebigkelf., ein Laissez-faire-Prinzip sehen (sodass
sich z_B_ Rechtsradikale oder Pädophle auch als Queer
bezeichnen könnten). Mit der folgenden Ausführung ist die
Intention verbunden - gegen jene Einwände -theoretische
und politische inhalte, Kritiken und Alternativen von Queer
Studies zu skizzieren.

3. 1. QUEER STUDlES KRiTlS|EREN HETEROSEXUA-
l.lTAT DEN KATEGOREEN MANN/FRAU ALS VER-
MEINTLICH NATURLICHE SETZUNG UND DAMlT VER-
BJNDEN HETERONOFllViATlViTAT IN tHRER GESELL-
SCI-lAFTl_lCi-lEN VERANKERUNG.

Hintergrund dieser Kritik: Die einen wie die anderen haben
gelernt, an äußeren Merkmalen zu erkennen, was eine Frau
und was ein Mann ist. Über die Sozialisation haben die
einen wie die anderen gelernt, zu handeln wie ein Mann
und wie eine Frau. Und sie haben gelernt, dass ein Mann
eine Frau begehrt und umgekehrt. Dieses Wissen stelit
einen gesellschaftlichen Code dar, in den Menschen jeweils

hineingeboren werden und der von vielen verinnerlicrt ist.
Ailes, was dieser Form nicht entspricht, gilt als Abweichung,

' Wals krank. Queere Analysen zeigen diese Vorstellu gen
ideologisch als normative abgesicherte, die Menscher auf

des
*rt

Heterosexuellen estschreıben Annahmen uber Sex,
Gender und Begehren sind in einen wei en
gesellschaftlichen Ko ext eingebunden und werden von
Wissenschaft, Medis

rhr biologisches Geschlecht und ihr Begehren im Ko ext

' _' ` je 'ig_ rt _
"L Literatur, Musik, Film sowie

inst'tutionen wie Kirche, Recht, Gesundheits- und
Biidungswesen etc. als angebliche Wahrheit untermauert.
im l

sich

echselspiei von Doing Gender und Undoing GenderW
gilt in dieser Festschreibung ein Mann als Mann, er verhält

wie ein Mann und begehrt eine Frau, eine Frau gilt als
Frau, verhält sich wie eine Frau und begehrt einen Mann.
l-let osexuaiität in den Kategorien Mann/Frau alser
normative und vermeintlich natürliche Setzung verknüpft
sich dabei mit Heteronormativität. Diese bezieht sich nicht
nur auf genitale Akte, sondern bestimmt, was überhaupt als
(„normale“) Sexualität gilt und ist Bestandteil von Normen,
Strukturen und Vorstellungen über Geschlecht, Körper,
Familie, identität oder (National)Staat u. a. Die
Konstruiertheit der Kategorie heterosexuelier
Mann/heterosexueiie Frau als einzig gültige Lebensweise
schreibt aus queerer Perspektive eine Eindimensionaiität
test, die der de facto menschlichen Vielfalt nicht gerecht
wird. Bei dieser Elndlmensionalität geht es immer auch um
die Institufionalisierung gesellschaftlicher Hierarchien, mit
denen unterschiediiche Zugänge zu ökonomischen,
politischen, institutionellen, kulturellen und sozialen
Ressourcen in der Gesellschaft tegitimiert werden. Mann
und Frau sind im Verhältnis zueinander hierarchisch
gedacht, treten aber im heterosexuellen Schema im
Verhältnis zu Anderen als Einheit auf.

Queere Altemativen/Ansätze: Queere Kritik richtet sich
gegen die normative Setzung von Heterosexualität im
Korsett der Heteronormativftät, die zur Privilegierung der
Einen, zu Ausgrenzung, Nicht-Anerkennung, Pathologi-
sierung und Verfolgung der Anderen (Transgender, Lesben,
Schwule, Drags, Camps, Cyborgs, lntersexen etc.) führt.
Von diesen Kritiken ausgehend, werden angebliche
Wahrheiten und essenfialistische Vorstellungen im Kontext
der Heterosexualität und Heteronormativität zugunsten der
Geschlechtervieifältigkeit und der vielfältigen Alchemie des
Begehrens dekonstruiert. Sex und Gender wird als soziales
und kuiturelles Konstrukt, Heterosexualität als von
Menschen hergestellte Kategorie, d. h. als nicht
naturgegeben, entlarvt. Herkömmliche Rollennormativitäf
wird gebrochen. Geschlecht wird als eine sich verändernde
und veränderbare Variable gedacht. Es wird in Aniehnung
an Judith Buffer als diskursive Herstellung aufgefasst, d.
eine Herstellung, die durch die Macht der Diskurse in
permanenter Wiederholung geschieht. Butter verwendet
dafür den Begriff Performativität¿i Als Alternative richten
Queer-Theorien ihr Augenmerk auf jene Schnittstellen, wo
das biologische Geschlecht (Sex), das soziale Geschtecht
(Gender) und das Begehren nicht zusammenpassen. Von
da aus untersuchen Queer-Studies Wirkungsweisen von
Queerness seibst, d. h. von nicht-normativen sexuelien
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identitäten, Praktiken und Begehren und beschreiben
Lebensmodelle, die Brüche im vermeintlich stabilen
Verhältnis zwischen Geschlecht und sexueilem Begehren
hervorheben: Cross-tdentifikation, inter-Sexualität,
Transgender, Drag, Cyborg, Lesben, Schwule u. a. Gegen
de (heterosexueiie) Normativität werden Konzepte
entwickelt und gelebt, wie Nietrosexuaiität oder
Purisexualität, ftir deren geseitschafttiche Anerkennung
Queer-Theory eintritt. Als Tenor der plural-queeren Variante
g'tt dabei, was Sandy Stone, eine der Hauptprotagonistin in
der Filmdokumentation Gendernauts, ausdriickt: „Gender
nimmt viele Formen an. Wir sehen nur zwei von ihnen, weil
wir geiernt haben, nur zwei von ihnen zu sehen (...].“2ß
Ailein die Begrenzung auf Mann oder Frau (ohne deren
zugewiesenen Attribute des i-leterosexueilen] erweist sich
als unzuiängliche identifizierung von Menschen und nicht
selten ats chirurgische Modifikationen von intersexuellen
Säugtingen hin zu einem Geschtecht, mit denen die
eindeutige Zweigeschlechtiichkeit hergestellt werden soll.29
Entgegen der Binarität (lVlann/Frau) bringen Queer-
Theorien die Vieifalt verschiedener menschiicher
Existenzformen, die geschlechtliche Variabilität und ihre
mannigfaltigen Variationen mit ihren jeweitigen
Selbstdefinitionen ins ötfentliche Bewusstsein und beziehen
sich dabei zu Recht auf existierende menschiiche Seins-
und Lebensweisen, die es nicht nur seit den Queer-
Theorien gibt. Wesenttich ist, dass Menschen sich seibst
definieren können, so und wenn sie es wolien.

Bedeutung des queeren Ansatzes' Die Dekonstruktion
der eindeutigen Geschlechter Mann und Frau im
heteronormativen Schema erschüttert das bisherige
Setbstverständnis von Geschlecht in seiner Eindimensio-
naiität. Sprechen sich Queer-Studies für die Wahrnehmung
und Anerkennung der Vieifältigkeit von Menschen aus, so
iegt ihre positive Bedeutung darin, politische Gleichheit und
Gerechtigkeit im Sinne von Social Justice für Menschen in
ihren unterschiediichen Seins- und Daseinsformen zu
fordern, ohne Differenzen auszulöschenßit Wesentlich ist
hier ein Referenzrahmen: Menschenrechte, Annerken-
nungspoiitiken und Annerkennungsethiken, die gegen den
oben erwähnten Vorwurf eines gueeren Projektes als
t_aissez-faire-Prinzip oder als Modell der Beiiebigkeit
sprechenßi

3. 2. Queen sruoies knnisienen oen eesnenzren
stick nur sex uno eenoen uno venknüeren
Diese krireeonien nn Anoenen eeseu.scnAi=T-
ucnen neouinrii/A wie nnurennee, kuiirun,
i<.rin,nei_Le nenkunrre, krasse etc.
Hintergrund dieser Kritik: Dass jene Verknüpfung reftektiert
wırd, basiert auf Kritiken, die relativ rasch nach der
Etabiierung von Queer-Theonf im deutschsprachigen Raum
öffentlich gegen sie formuliert wurden: nämlich, rassistische
Strukturen nicht zu bedenken, die Bedeutungen,
Transgender mit schwarzer Hautfarbe zu sein, nicht zu
reflektieren, schwul-iesbische und transgender
Migrantinnen bzw. Flüchtfinge in den Reflexionen

die von Weißen gefiihrt werden, die selbst ihr Weiß-Sein
nicht zu refiektreren brauchen diesem Sinne greite
Queer nur eine marginalisierte Kategorie heraus,
Sex/Gender, die zur Basis des „Wi erstandes“ erklärt wird,
die aber die Struktur des dominanten Diskurses nicht
angreift.32 Diese Kritiken gegen Queer und Anatysen der
Btack-Queer-Studies und Queers-of-Colour konfrontierten
vehement mit Fragen, die über die bloße Kategorie
Sex/Gender hinausgehen.

Queere Aiternativen/Ansa'fze.' Als Alternative etabiieite

e
o

auszusparen, aiso einen Diskurs und eine Politik zu führen,
. . I ,n

d

sich der plurai-queere Ansatz. Er kanr als eine Richtung
verstanden werden, der mehrere Kategorien wie
Sex/Gender, Hautfarbe, Kultur kuiturelie Herkunfte, Alter,
Abilíty etc. einbezieht, über die der Status eines Menschen
in der Gesellschait bestimmt wird. Diskutiert werden hier
Mögtichkeiten und Hindernisse vor at m in Bezug auf
Umsetzungen in der Praxis. Zur Diskuss' n stehen u. a. ein
ganzheitliches Modell, in dem alle Dimensionen von
Diversitäten stets gleichzeitig beriicksichtigt werden sollten,
und der intersektionaie Ansatz, in dem zwischen inter-
kategorial, intra-kategorial und anti-kategoria unterschieden
wird.33 Mit einem inter-kategoriaien Zugang werden die
Verhältnisse und Wechselwirkungen zwiscien Kategorien
anatysieit, ein intra-kategoriaier Zugang fokussien Fragen
von Diiferenz und Ungleichheit innerhatb einer Kategorie
und eine anti-kategoriale Zugangsweise thematisiert die
Konstruktion der Kategorien seibst und strebt eine
Dekonstruktion derseiben an. in der Verbindung dieser drei
Zugangsweisen zeigen Queer Studies ftießende Übergänge
hin zu Diversity Ansätzen für soziale und politische
Institutionen sowie zu lnterkuttureilen Ansätzenßi Wie in der
Genderdebatte basiert der intersektionale Ansatz auf der
kritischen Bezugnahme auf eine gesellsohatttiche
Wirklichkeit, in der Menschen nicht anerkannt, oliskriminiert
und marginaiisiert werden, mit Gewalt kontrontiert sind, in
der sie verfolgt, geschlagen, psychiatrisiert etc. werden, weil
sie der geseltschaftlichen Norm nicht entsprechen.

Bedeutung des queeren Ansatzes: Queer-Theorien, die
jene Kritiken setbstkritisch aufgenommen haben, haben ihre
positive Bedeutung in der Autfassurig, dass es mehrere
Diskriminierungsmerkmate gibt, die nicht hierarchisch
geordnet oder additiv aufgerechnet werden. Entgegen der
Auffassung einer objektiven lviessbarkeit von
Ausgrenzungsmechanismen und Diskriminierungsgründen,
hängen, so die Auffassung aus queerer Perspektive, „die
Kriterien, mithilfe derer Ausgrenzung und Ungleichbe-
handlung stattfinden und konstruiert werden - Sprache,
i_-_lerkunft, Geschiecht, sexueile Orientierung, religiöse
Uberzeugung, soziate Stetiung, Alter, Hautfarbe u.a.m. -
miteinander zusammen und sind wie in der Ungleich-
behandtung von Männern und Frauen mit den daraus
folgenden Diskriminierungsstrukturen verwoben“'.35 Gegen
Fremdbestimmungen und hierarchische Einteílungen von
Menschen treten Queer Studies ein für die Abschaffung der
i-lierarcrien als Teilung der jeweiligen Gesetlschaft in Macht
und Nicht-Macht, in „höhere“ und „niedere“ Statusgruppen,
in mit Rechten und nicht mit Rechten ausgestattete
Menschen u.v.m. und plädieren im ethischen und
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politischen Sinn für die gleichberechtigte Anerkennung aller
Menschen, die gieichen Rechte, die gieichen Möglichkeiten
und den gleichberechtigten Zugang zu gesellschaftlichen
Ressourcen ohne Aufhebung von Difterenzen.

3. s. Queen s"uoies knirisienen (einoeunee)
ioenrirnren, nie aiioune Aeeescniossenen
win_~konsTeLi.Ar.ionen uno onunosnrziici-i ii:›en~
Trrn*si=oi.nikei\ nis srnqukrunen uno iieci-in

snen einen irn ioenrniir oeenienenoen ono~
ne, in ben Die einen eineescntossen, pie

npenen Ausoeonenzr sino.32'-*ZZ
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Hintergrund dieser Kritik: Als Basis giit der Ausgangspunkt,
dass identität gesellschaftlich konstruiert ist, es „das
Subiekt als eine mit sich selbst identische Eirtheit“3fi nicht
gibt und identitätspolitische Wir-Konsteilationen keine
natürlichen Konsteilationen sind. Wesentiich ist dabei nicht
die Frage, ob ein einzelnes Subjekt ohne identität seir
kann, d. h. ohne eine mit sich selbst identische Einheit oder
vom Selbst erlebte innere Einheit einer Person. Wesentlich
ist hier vielmehr, dass identität nie ohne Geseilschaft
existiert, d.h. dass in einer Geselischaft bestimmte
Vorstetlungen von identität institutionaiisiert sind, die im
geselischaftlich-geschichtlichen lmaginärenßi ihre
Verankerung findet, von vielen internalisieit ist und
schließlich überlebensnotwendig wird. im Sinne dieser
Uberlebensnotwendigkeit kann formutiert werden: Je
„abweichender“ identitätsmerkmale von jenen des
lvlairrstreams sind, desto vehementer ist Eine__r an die
Peripherie verwiesen, mit lvlarginalisierung, Ausgrenzur
Diskriminierung kontrontiert. identität ist an bestimir
Vorstellungen von Normaiität gebunden. Sie dient d

` er

*a

9259Stabilisierung des ich/Selbst/Ego, einer Gruppe, eir
Gesellschaft. Kollektiv dient sie der Aufrechterhaltung ein
merr oder minder homogenen Ordnung. Diese w'rd
identitätspolitisch, also politisch im Zeichen von ldentift
bestimmt, die die einen ein-, die anderen ausschließt, den
einen nützt, den anderen schadet. Vertreter und
Vertreterinnen des gesellschafttichen Mainstream stärken
ihre identität und sichern ihre materieiien, ökonomischen,
potitischen und symboiischen Privilegien, die sie
ihresgleichen Vererben, weiche sie wiederum tradieren¿iß
Die im peforativen Sinne als die Anderen Bezeichneten, die
individuell und kollektiv diskrimiriiert, ausgegrenzt und
verfolgt werden und mit (struktureiier) Gewalt konfrontiert
sind, werden dazu „ausgewähit“, iene Privilegien über die
Produktion von Strukturen der Ausgrenzung und den
Mechanismen der Reproduktion dieser Strukturen
a_ifrechtzuerhaiten.fi9 Analog zurr Doing Gender und
Undoing Gender schlage ich vor, hier von Doing identity
und Undoing identity zu sprechen.

Queere Alternativen/Ansätze: identität wird als
geseilschaftliches Konstrukt, also als von Menschen
institutionalisienes und als Kulturiertes aufgezeigt. Das
Subjekt wird in seiner li/lehrdimensionaiität, Unbestirnmtheit
Unabgeschlossenheit und vielschichtigen Dimensionen
beschrieben. in diesem Sinne wird die Vorstellung von

einem abgeschlossenen, authentischen ich, einem
statischen identitären als lliusion gezeigtftß Auf der Ebene
des Subjektes werden Konzepte der Trans-, Cross-, Nicht-
ldentität etc. beschrieben, die nicht nur als identitätsmix zu
verstehen sind, sondern die Aufhebung vermeinttich
natürlicher Identitäten intendieren. Gegen identitäre Wir-
Konstellationen wird auf kollektiver Ebene auf ein poiitisch-
strategisches bzw. referentielles Wir gesetzt ivgt. weiter
unten).

Bedeutung des gueeren Ansatzes' Die positive
Bedeutung, sich grundsätzlich gegen Gruppenidentitäten
und lderititätspolitiken zu richten, liegt in der umfassenden
Kritik gegen Ausscttlussverfahren, Ausschiussstrukturen
und -mechanismen, die eine mit eindeutiger Identität
operierende geseltschaftliche Ordnung birgt. Damit richten
sich Queer Studies gegen Ungerechtigkeiten und gegen
Separatismus und bergen die Möglichkeit, der Gefahr zu
widerstehen, Strukturen von Ausgrenzung ats auch die
Mechanismen der Reproduktion dieser Strukturen zu
wiederhoten, in die neue Denkrichtungen und potitische
Praxen trotz Suche nach Alternativen zu Herrschafts-
strukturen und -verhältnissen immer wieder durch die
eigene Wir-Werdung im identitären Sinne geraten sind und
geraten.“

4. KONKF-iETiSlERUNG DES WiFi

Vom „traditionellen Kommunismus bis hin zur
feministischen Schwesternschaft“ zeigt sich, so Adriana
Cavero, ein merkwtirdiger sprachlicher Code: „(...] das Wir
ist immer positiv, das ihr ist ein möglicher Verbündeter, das
Sie (im Piurai) hat das Gesicht des Gegners (...].“i2 Sie rät
ab, von diesem Wir zu sprechen und hält dagegen: „Deine
Geschichte ist doch niemais meine Geschichte. Ganz
gleich, wie sehr sich die großen Linien unserer
Lebensgesohchten auch ähneln - ich erkenne mich doch
nicht in dir und noch weniger im koltektiven Vi/iir.“t3 Wird
gegen das Wir argumentiert, ihm gar Grandiositäts-
phantasie bzw. Allmachtsphantasie unterstellt, so kommt es
häufig zu vehementen Verteidigungen: u. a. der
ldentitätsbegrifi sei nötig, um handlungstähig zu sein,ii
ohne Wir-Bildungen seien Menschen nicht überlebensfähig.
Das erfordert eine Konkretisierung des Wir, durch die
ersichtlich wird, gegen welches Wir Queer Studies antreten.

ri. i. sirurniv-zuriiiioes ii/in
Die Verwendung von Wir in einem Satz respektive einem
Vorhaben wie, „Wir gehen morgen irs Kino“, zeigt den
Referenzrahmen unsers interesses: den Film. Für manche
mag es auch weniger der Film sein ats das gesellige
Beisammensein. Manche könnten einen langweiligen
Abend alleine zu Hause vor Augen haben, weswegen sie
sich anschiieiâen. Dieses Wir (bei dem es zahtreiche
Beispiele gibt] ist kein homogenes, kein identitäres. Es ist
iiber Zufältigkeit und eine Referenz bestimmt: Wir
beschließen hier und ietzt, morgen ins Kino zu gehen,
andere gingen rnit, wären sie heute hier. Der Referenz-
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rahmen - dieser spezifische Film - schließt weder ein noch
aus, ob unsere Geschichten, ldentitäten, Lebensweisen etc.
einander ähneln oder völlig verschieden sind. Erst wenn die
Debatte entfacht und sich einige durchsetzen, dass
Bestirrrnte aufgrund fehlender (ldentitäts)Merkmale nicht
mitgehen dürfen, wiirde das situativ-zufällige Wir zu einem
identitären Wir.

4. 2. POLlTlSCH-STRATEGISCHES WiFi

Wenn Menschen Bestehendes verändern wollen, als Wir
gegen etwas aufbegehren, gibt es keine l\otwendigkeit, sich
als identitäre Einheit zu verstehen. Sub_'ekte wären darin
jeweils ein Subjekt der Handlung (in Abgrenzung zum
Subjekt der Repräsentation), wie Hakan Gürses formu iert:
„lch handle, und in diesem Moment bir ich ein Subjekt:
Subjekt der Handlung. Ich stehe als ndividuum hinter
meiner Tat, ici bin der/die Täterln hinter der Tat - ohne
dafiir einen kolektiven Namen annehmen zu müssen. Und
ohne nur eine Anzeige (ein koliektives Subjekt) als
Handlungsgrurdlage wählen zu miissen. Ich muss mich
nicht als schw..il, Migrant oder Schwarzer bezeichnen, um
als lndividuurr gemeinsam j...] mit anderen lndividuen
gegen die Macht (die irn Subjekt der Repräsentation
angezeigt wird) zu kämpfen: unabhängig davon, ob die
anderen lndividuen, die Mitkärnpferlnnen, sich als schwul,
Migrantln oder Schwarze bezeichnen (bezeichnet
werden)““.-ti Die Handeinden respektive das handelnde
Kollektiv stellen hierbei weder eine ontologische noch eine
epistemologische Grundlage für „Einheit“ dar: Keinemr
gleicht dem anderen, weder in der Motivation noch der
Intention des Handelns, weder in der Art und Weise des
Handelns noch in der Art und Weise der Reftexion dariiber.
Als verbindendes Element bleibt ein Referenzrahmen, der
zum Bündnis führt: die Intention der Veränderung. Mit der
Forcierung dieses Wir geht es im Bereich des Handelns
nicht darum, was oder wie jemand ist, sondern um
Regetungen und Veränderungen öffentlicher Angelegen-
heiten an öffentlich-politischen Orten, an denen sich
Menschen versammetn, sich dialogisch begegnen, die
getragen sind vom jeweiligen Interesse, Bestehendes zi.
verändern. in diesem Sinne argumentieren auch Queer
Studies mit Judith Buffer, dass die Dekonstruktion von
Identität keine Dekonstruktion von Politik bedeutet. Handeln
im Sinne des Politischen (in Abgrenzung sowohl vom Tur
einzelner Subjekte als auch vom Tun respektive Agieren im
psychoanalytischen Sinne, das sich durch unbewusste
Motive und lntentionen charakterisiert) ist dem Faktum der
Piuralität geschuldet, d. h. der Tatsache, dass nicht ein
Mensch, sondern viele Menschen auf der Erde leben und
die Welt bevölkern, die nur in der Vielheit existiertfi¿ Erst die
Forderung nach Zugehörigkeit -- wir müssen der Gruppe xy
angehören, diese oder jene (ldentitäts)Merkrnaie aufweisen
etc., um mit handeln zu dürfen -- lässt ein politisch-
strategisches Wir zu einem identitären Gebilde werden.
Doch steht diese Forderung dem Potential des Handelns
diametral entgegen.

4. 3. WiFi ALS ANONYMES KOLLEKTIV

Das „anonyme Kollektiv“ (ein Begriff von Cornelius
Castoriadis) meint jenes Wir, we.ches das Sein organisien,
gestaltet, biidet. Es meint die Unmöglichkeit, einen per
Namen genannten Träger auszumachen. Das anonyme
Kollektiv ist Produzent von gesellschaftlichen Bedeutungen
und strukturellen Bedingtheiten, jenseits cler
Entscheidungen von Subjekten, die aber dennoch davon
betroffen und Akteur__innen sind. Eingebettet in Regen,
Normen, Rituale, Bedeutungen usf. der ihm jeweils
zugrunde liegenden Geseilschaft, die institutionalisiert
wurden und werden, kommen den Produktionen dieses Wir
nicht per se positive oder negative Wertung zufli' Erste
wenn dieses Wir sich verfestigt, Bestimmten die Teilhabe
verwehrt und ihre besonderen referentieiten Bedeutungen
absolut setzt, wird dieses Wirzum identitären Win „Wir, die
wir diese Vorfahren haben“ -› und uns darum mit
besonderen Rechten ausstatten; „wir, die wir an diese
Götter glauben“ - und keine anderen daneben dulden etcfti

-ii. 4. ll\lST|TUTlOl\lELL-lNSTlTUlEFlTES Wii?

Auf der institutionellen Ebene biiden Familien, Vereine,
politische Gruppen etc. ein jeweiliges Wir. Selten werden
hier plurale Modelle sichtbar. Weit häufiger zeigen sich
diese Wir's über bestimrrte Referenzen bzw.
ldentitätsmerkmale als jeweils abgeschfossene, starre: Eine
biologische Verbindung im Falle von Familien, deren
verbindlich-verbindendes idertitäres Moment -
Heterosexualität und Heteronorrrativität - den schwulen
Sohn, die lesbische Tochter ausgrenzt. Vereinsstatuten, die
vorgeben, wer dazu gehören darf, wer nicht. Politische
Gruppen oder Szenen, deren Angehörige sich über
spezifische Merkmale bestimmen und den jeweils Anderen
den Zugang verwehren. Verankert sind Staatsbürger-
schaftsverordnungen, die über das Jus sanguinis
(Abstammungsrecht/Nationatstaatlichkeit nach dem Blut als
Denkmodell der Homogenität -- im Gegensatz zum Jus soii,
Territoriafrecht als Denkmodell der Piuralität) angeben, wer
Bürger und Bürgerin sein darf, wer nicht. Zumeist zeichnen
sich diese Konstellationen aus als icientitäre Wir-Biidungen.

ri. 5. ioenrnnnes ii/in
In dem Moment, wo sich ein Wir veifestigt, einen starren
Rahmen vorgibt, die Homogenität des Wir unter allen
Umständen aufrechterhalten will, schlägt es um zu einem
identitären Wir. Hierbei handelt es sich nicht darum, dass
sich einzeine über spezifische Identitäten definieren,
sondern dass diese mit jenen der anderen übereinstimmen
müssen: Wir sind gleich (oder zumindest nur graduefl,
sprich unwesentiich verschieden). Diese Wir's versprechen
einerseits Zugehörigkeit und Sicherheit und bergen
andererseits die Produktion von

- Allmachtsphantasie bzw. Grandiositätsphantasie
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- geschtossene Weltbilder und -isrnen
- ldentitätskategorien als Zugehörigkeitskategorien
- Normalitätskategorien
- Citbering (Menschen zu Anderen im pejorativen Sinne

zu machen)
- Stereotypen über „die Anderen“
- (strukturelle) Ausgrenzung „der Anderen“

Das Wir ist niemals nur ein einfaches Wir, in dem die
einzelnen in der Ganzheit aufgeföst wären. Denn keine
Gesellschaft ist in sich homogen, keine bildet ein
aliumfassendes Wir. Erst die Bildung eines Wir im Zeichen
von ldentitätspolitischen ist charakterisiert durch Ein- und
Ausgrenzungen und konzipiet als dessen logische
Kehrseite die ihrs (die Fremden) und die Sie's (die
Anderen) im pejorativen Sinne. ltsofern gilt es, die Zeichen
eines allgemeinen Wir mit Argwohn zu betrachten, den Blick
auf Grundstrukturen und Wuzeln einer mit identität
operierenden Ordnung zu richten und Kritik gegen alle
eindeutigen und vermeintlich natürlichen ldentitäten und
identitätspolitiken zu formulieren.

5. RESÜMEE

Queer ist kein abgeschiossenes Projekt. Queer Studies in
ihrer pfuraien Variante fordern, Menschen anerkennend
insofern gteich ernst zu nehmen, als das Sein der einen um
nichts besser ist als das Sein der anderen und insofern als
keine Maßstäbe gesetzt werden, wer als „normaler“ Mensch
gilt und wer nicht, wessen identität, Trans-identität, Cross-
identität oder Nicht-identität oder wessen Geschichte in den
gesellschaftlichen Mainstream institutionalisierter identitären
passt und wessen nicht. Ein Plädoyer fiir Pluraiität grenzt
sich so von intendierten ldentitätspolitiken und -logiken ab,
mit denen [mehr oder minder) homogene Ordnungen
aufrechterhalten werden sollen, die den einen nützen, den
anderen so
sondern, d'

aden. Pluralıtat meint keine Betıebrgkeit,
e existierende Vielfalt und Vielfältigkeit

menschlichen Seins und menschlicher Lebensweisen -
gebunden an Menschenrechte, Ethiken und Politiken der
Anerkennung M 6l'l'lSi ZU fl6-iliTlEil'l Lll'iC| âl1ZLlGi'|(Bl'lTlt3l'l.
Insofern bergen Queer Studies die Mögiichkešt, der
Pluralität auf alten Ebenen des gesellschaftlichen Lebens
demokratisch Baum zu eröffnen. Sie bieten damit den
größtmöglichen Handlungsspielraum für Menschen. lm
Zuge dieser Intentionen muss der Begriff Queer das
bieiben, „was in der Gegenwart niemals vollständig in Besitz
ist, sondern immer nur neu eingesetzt wird, durchkreuzt
(queered) von einem früheren Gebrauch her und in die
Richtung dringlicher und erweiterungsfähiger politischer
Zwecke".ii Bei Beibehaltung dieser Verwendung des
Begriffes Queer bleibt stets die Frage wesentlich, wie der
geselfschafts-politische Umgang mit Diversitäten von
Menschen gesellschaftiich und politisch affirmativ zu
gestalten wäre, ohne Diversitäten oder Differenzen zu
ignorieren oder aufzuheben.
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